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VORWORT. 


Die vorliegende Arbeit*) ist ‘der Versuch einer Entwicklungs- 
geschichte des mittelalterlichen Chorgestührs. Als wesentlicher Be- 
standteil der kirchlichen Innenausstattung haben die Chorstühle eine 
Öbesondere Bedeutung, die in liturgischer und stilistischer Beziehung 
eingehend betrachtet werden sollen. Die drei bisher erschienenen 
‚grösseren Arbeiten von Reiners,‘) Scheuber?) und Habicht®) bringen 
manches Wesentliche, beschränken sich aber alle auf einen kleinen Aus- 
schnitt, der zeitlich oder örtlich eng begrenzt ist. Hier ist zum ersten- 
mal der Versuch unternommen, die einzelnen Chorstuhltypen von ein- 
ander abzugrenzen, die Verschiedenheit im Aufbau zu zeigen und die 
Ursprünge der abweichenden stilistischen Merkmale aufzufinden. Für die 
frühchristliche und frühmittelalterliche Zeit sind die nicht mehr er- 
haltenen Gestühle durch bildliche und literarische Ueberlieferung re- 
konstruiert. Den Hauptteil der Arbeit bildet die Analyse der einzelnen 
Typen, ihre wechselseitige Durchdringung und ihre Verschmelzung. 
Das ikonographische Kapitel mächt keineswegs Anspruch auf Voll- 
 ‚ständigkeit. Es spricht nur von Darstellungen, die häufig an den Chor- 
stühlen wiederkehren und weist auf die Vorlagen und Quellen hin. Zur 
Vollständigkeit wird kurz die groteske und satirische Welt der Miseri- 
kordien und Handknäufe betrachtet. 


*) Dieses Buch entstand aus meiner gleichnamigen ungedruckten Dis- 
sertation: Mittelalterliches Chorgestühl in Deutschland, Heidelberg 1924. 

1) H. Reiners: Die rheinischen Chorgestühle der Frühgotik, St. z. 
d. Kg., H. 113, Strassburg 1909. 

2) Jos. Scheuber: Die mittelalterlichen Chorstühle in der Schweiz. 
St. z. d. Kg., H. 128. Strassburg 1910. | 

s) V. C. Habicht: Die niedersächsischen mittelalterlichen Chor- 
gestühle, St. z. d. Kg., H. 196, Strassburg 1915. 
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Die Vorläufer des mittelalterlichen Chorgestühls; 
seine Einbeziehung in die Grossarchitektur. 


Verwendung von Lettner und Chorschranken. 


Chorstühle in der Form, wie sie uns seit dem XIII. Jahrhun- 
dert begegnen, entstanden erst seit dem Bau unserer grossen Dome 
und Kathedralen. Auch früher wurde schon dem Bedürfnis, Raum 
und. Platz für den Klerus zu schaffen, Sorge getragen. In ihrem 
Zweck ist die altchristliche Art der Platzanordnung der mittel- 
alterlichen verwandt, in ihrem tektonischen Prinzip jedoch gänz- 
lich verschieden. 

Bei den altchristlichen und römischen Basiliken waren die 
Sitze für die Kleriker hinter dem Altar im Rund der Apsis. Als 
Mittelpunkt war jeweils eine um mehrere Stufen erhöhte Kathedra 
angebracht, die dem Bischof vorbehalten war. Von hier aus wohnte 
er dem Gottesdienst bei, segnete er die Gemeinde und sass zu Ge- 
richt. An die Kathedra anschliessend lief dem Rund der Apsis ent- 
lang eine durchgehende Steinbank. Beispiele für jene Anordnung 
haben wir in Rom in den Basiliken von Minerva Medica, *) 
S. Clemente, S. Paolo fuori le mura,°) S. Agnese,°®) S. Pietro in 
Vincoli und S. Maria Maggioro, in Ravenna in S. Apollinare in 
Classe, in Griechenland in der Basilika von Olympia, in 


“) Dehio u. v. Bezold: Kirchliche Baukunst des Abendlandes, 
Bd. I, Taf. 5.. 

5) Dehio u. v. Bezold: Kirchliche Baukunst des Abendlandes, 
Bd. I, Taf. 16. | 

°) Dehio u. v. Bezold: Kirchliche Baukunst des Abendlandes, 
Bd. I, Taf. 17. | 
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Frankreich in Bayeux’) und Vienne und auf deutschem Ge- 
biet im Riss von St. Gallen. Bei grösserem Kapitel und grösserer 
Zahl der Kleriker wurden mehrere Sitzreihen amphitheatralisch 
aufsteigend konzentrisch angeordnet. In S. Prassede®) in Rom 
haben wir zwei und in der Petersbasilika sogar drei Reihen über- 
einander aufgebaut. In der Basilika in Torcello°’) aus dem 
Vil. Jahrhundert steigen zu beiden Seiten der Kathedra. amphithea- 
tralisch sechs Sitzreihen auf. Auch im Dom zu Trier waren 
früher mehrere Reihen übereinander aufgebaut. 

Der seitliche Abschluss der Bänke war ohne jede Stütze oder 
Armlehne. Nur im Dom von Parenzo und S. Apollinare in 
Classe waren die Enden durch Delphinvoluten geschmückt. Das 
Verzieren der Seitenwände von Bänken und Stühlen nahm be- 
sonders bei profanen Möbeln eine immer grössere Rolle ein. Diese 
Abschlusswand hatte im Gegensatz zu den späteren Armlehnen 
und Trennungswänden keinerlei Funktion, ihr Charakter war rein 
dekorativ. Auf dem Abendmahlsbild des Andrea del Castagno aus 
S. Apollonia in Florenz ist die Bank, auf welcher Christus mit den 
Jüngern sitzt, von zwei geflügelten Sphinxen abgeschlossen. In 
Deutschland haben wir im Bonner Münster?!®) zwei Stuhl- 
wangen aus Kalkstein, die sicherlich einem ähnlichen Zweck ge- 
dient haben werden. Die Form der Wangen erinnert an die der 
alten Bischofsstühle; *!) in hochgezogener Kurve ist hier ein 
Bogen aus der Vorderkante geschnitten; in diese Rundung ist sehr 
geschickt ein missgebildeter Teufel mit eınem löwenartigen Kopf 
hineinkomponiert, der auf einem geflügelten Drachen hockt und 
in seiner Linken eine Schriftrolle trägt. In ähnlicher Weise ist auf 
der Wange der Gegenseite ein Engel angebracht, auf einer Ranken- 
volute sitzend, seine Füsse auf eine zusammengekauerte mensch- 
liche Figur gestützt. Nicht mehr rein dekorativ ist hier die Ver- 
wendung figürlichen Schmucks zu verstehen, wie.bei den Bänken 
im Dome von Parenzo, in S. Apollinare in Classe oder auch noch 
wie auf dem Abendmahlsfresko von Castagno; ein tiefer christlich- 
symbolischer Ausdruck liegt in der Darstellung und Gegenüber- 
stellung von Engel und Teufel, von dem ın einem besonderen Ka- 
pitel noch die Rede sein wird. Die Geschlossenheit der Kom- 
position, der frische eindringende Naturalismus, die Haarbehand- 


”) De Caumont; Abecedaire ou Rudiments  ICNEOIOBIE. I, p. 247. 
8) Dehio u. v. Bezold a. a. O., Bd. I, Taf. 161. 
°) F. X. Kraus: Geschichte der christl. Kunst 1, 379. 
10) P, Clemen: K. D. M. der Rheinprovinz B. V., p. 374, Fig. 36. 
H. Reiners: a. a. O., p. 20. 
11) vergl. den Bischofsstuhl in Augsburg aus dem XII. Jahrhundert. 
s. Bergner: Kirchliche Kunstaltertümer in Deutschland, Fig. 235. 
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lung des Engels und der leise Anklang des Teufels an gotische 
Wasserspeier zeugen für eine Entstehungszeit in der ersten Hälfte 
des XIll. Jahrhunderts. ‚In Deutschland sind diese Wangen die ein- 
zigen Reste von steinernem Chorgestühl; nur an Sedilienischen 
und Zelebrantenstühlen kommt die Verwendung von Stein auch 
noch in späterer Zeit vor. 

- Zu Beginn des IX. Jahrhunderts wurde zwischen Querhaus 
und Apsis ein Quadrat eingeschoben; dies hatte zur Folge, dass 
der Altar tiefer in die Apsis gerückt wurde. Die dahinter liegende 
Steinbank verlor ihre frühere Bedeutung. Diese weittragende 
architektonische Neuerung schuf den Klerikern jetzt neben und vor 
dem Altar nach Westen einen hinreichend grossen Raum, in dem 
sie sich zum gemeinsamen Gebet versammeln konnten. Auch fand 
die stetig wachsende Zahl der Mönche nicht mehr genügend Platz 
auf den Bänken in der Apsis. So sehen wir zwar auf dem Plan von 
St. Gallen‘) aus dem Jahre 820 die umlaufende Steinbank 
noch beibehalten, dem Rund der Apsis und der ganzen Seitenlänge 
des Chorquadrats folgend, **) aber in der Vierung und den Flügeln 
des Querschiffs sind Bänke eingezeichnet, die den Mönchen und _ 
Laienbrüdern vorbehalten waren. Das ganze Querschiff, die Apsis 
und das Chorquadrat ist seit dem IX. Jahrhundert für den Gottes- 
dienst der Mönche bestimmt. Die im Riss von St. Gallen ein- 
gezeichneten Bänke waren in Holz ausgeführt gedacht. Wenn bei 
der verhältnismässig schlechten. Widerstandsfähigkeit des Holzes 
und der Zerstörungswut späterer Gener«tionen sich nichts mehr 
aus jener Zeit erhalten hat, so ist das kein Beweis dafür, dass die 
karolingisch-ottonischen all überhaupt keine Be- 
stuhlung "*) kannten. 

Im Xl., XII. und der ersten, Hälfte des XIll. Jahrhunderts fand 
das alte Motiv der Apsidialbank eine neue Bereicherung der 
Schmuckformen. Nicht mehr eine lange, nüchtern und einförmig 


12) F. Keller: der Bauplan von St. Gallen, Zürich 1844. 
Dehio: Geschichte der deutschen Kunst I., Abb. 37. 

18) Noch im XIV. Jahrhundert ist diese Anlage im Berger Nonnen- 
stift, der jetzigen Marienkirche zu Herford angewandt. Um den 
platten Chorschluss läuft eine Steinbank, die an der Südseite in einer 
rechtwinkligen Umrahmung um eine Stufe erhöht zu einem Levitensitz 
ausgebildet ist. 

A. Ludortff: Bau- u. Kunstdenkmäler Westphalens, Kreis 
Herford, Taf. 37. | 

14) Die Chorschranken in St. Michael zu Hildesheim und der Lieb- 
frauenkirche in Halberstadt — von denen noch in anderem Zusammen- 
hang zu sprechen ist — bezeugen schon durch ihre Existenz den Raum 
für das Gestühl der Kanoniker. 
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wirkende Bank wurde an die Apsis gekiebt, sondern der ganze 
Innenraum wird gegliedert, tektonisch aufgeteilt, dekorativ be- 
lebt und die Bank selbst wird in die Architektur miteinbezogen. 

In St. Emmeram '*) in Regensburg, 1002-20, ist noch der 
alte Typus der einfachen vorgelegten Bank beibehalten. 

Im Dom zu Speier'°) ist zum erstenmal in Deutschland das 
neue Motiv angewandt. Im Ostchor ist die Mauerstärke der Apsis 
durch zweimal sieben Nischen aufgelockert, die in zwei Zonen 
übereinandergelagert und durch ein stark profiliertes Gesims ge- 
trennt sind. Drei der oberen Nischen sind als Fenster durch- 
brochen. Eine Rundbogenarkatur rahmt die Nischen ein und wird 
von langen und schmalen Säulen getragen, die bis zum Fussboden 
herabgeführt sind. Hierdurch entsteht eine strenge Gliederung der 
Wand mit stark betonter Vertikale. Die Sitzbank wird durch die 
Säulen aufgeteilt und in sieben Einzelsitze gegliedert. Nach hinten 
is! genügend Raum ausgenischt, um die 40 cm hohen Bänke mit 
Kisven zu belegen und mit Teppichen auszuschmücken. Rein 
dekuvativ sind hier die Säulen verwendet; noch haben sie kein 
Gewöülbe zu tragen, noch laufen sie nicht in Gurtbogen aus. 

In Frankreich finden wir wieder dieses Motiv in der Kathe- 
drale zuCahors') aus dem Beginn des XIl. Jahrhunderts. Drei 
Nischen sind aus der Wand ausgespart und davorgelagert steht 
noch die ungeteilte Bank. Immer ist die Zahl der Nischen eine 
ungerade, so dass zur Seite der Mittelnische sich je zwei paar- 
weise entsprechen. In Puyperoux'°®) ist die Apsis in sieben 
Nischen aufgeteilt. In der Region von Angouläme findet sich noch 
öfters die Unterbrechung des Halbkreises der Apsis durch einen 
Kranz von abwechselnd grösseren und kleineren Nischen. 

In den Rheinlanden, besonders in Köln, wurde dies Motiv all- 
gemein. In St. Aposteln”) (um i200) fünf Nischen, in 
Gross St. Martin”) (um 1220) und in S. Gereon sieben 
Nischen. In Merzig”) a. d. Saar ist der Apsis der Stiftskirche 
eine 45 cm breite Rundbogenarkatur vorgelegt, die in neunfacher 
Gliederung die Apsis aufteilt. Vorgelagerte Säulen mit frühestem 


45) Dehio u. v. Bezold: a. a. O. II., Taf. 50, 1. 
16) Dehio: Geschichte der deutschen Kunst, I., Abb. 69, 71: erbaut 
. zwischen 1030—1060. 

W. Meyer-Schwartau: Der Dom zu Speier und verwandte 
Bauten. Berlin 1893. | 

47) Dehio u. v. Bezold: a. a. O.ll., Taf. 100, 5. 

18) Dehio u. v. Bezold: a. a. O. II., Taf. 94. 

1%) Dehio u. v. Bezold: a. a. ©. II., 12. 166. 

2°) Reiners: Rheinische Baudenkmäler, Taf. 46. 

21) Reiners: a. a. O., Taf. 49. 


Knospenkapitell aus dem Anfang des XIll. Jahrhunderts tragen die 
Bögen und ruhen mit ihren Basen auf der Steinbank. Die Wand 
ist nicht ausgenischt und die Bank bietet gerade so viel Raum, 
um bequem sitzen zu können. Nur wenig später ist der Chor der 
Stiftskirche von Münstermaifeld,”*) 1225 begonnen, zeigt er 
schon die wesentlichste gotische Neuerung; die Säulen, die den 
Chor gliedern, sind nicht mehr Selbstzweck, sondern tragen erst- 
mals die Gewölberippen und fügen sich dem architektonischen 
Ganzen zweckmässiger ein. Die Apsis ist nicht mehr rund, son- 
dern innen wie aussen polygonal gebrochen — ein Motiv, das 
vermutlich in der Provence seinen Ursprung hat. Fünf weit- 
gespannte Bögen mit Blattwerk in den Archivolten ruhen auf klei- 
nen Säulen, die mit dem vom. Gewölbe herabgeführten Dienst sich 
zu einem Säulenbündel vereinen. Die Bank ist der Wandung ent- 
sprechend in fünf Seiten eines Achtecks herumgeführt, jeweils 
durch den Säulensockel unterbrochen. 

Zeitlich und formal ist der Chor der Kirche in Sinzig”) 
nahe; dieselbe Aufteilung der Wandfläche und dasselbe Chor- 
polygon im °/s Schluss. In der Stiftszirche S. Peter zu 
Wimpfen im Tal?) werden die Ecken des °/s Chorhauptes 
wie in Münstermaifeld durch stark vortretende Säulenbündel be- 
tont. Dazwischen ist eine Spitzbogenarkatur eingespannt, welche 
die vorgelagerte Steinbank in jeweils drei Sitze aufteilt. Schönste 
Steinmetzarbeit ist das Profil der nasenbesetzten Bogen, die Orna- 
mentik der Kapitelle und die Zierlichkeit der Säulchen. . Fünfzehn 
Sitze wurden durch die Gliederung der Wand gewonnen, und so- 
mit einem Teil der Geistlichkeit Sitze im Chor geschaffen. Bald 
darauf sind für die Chorherren von Burchardus de Hallis ?°) sedes 
chorales, das sind die zum Teil heute noch erhaltenen hölzernen 
Chorstühle, gestiftet worden. 


Eine Variation dieses Motivs bringt die Anordnung der Sitze 


22) Dehio: Geschichte der deutschen Kunst. I., Abb. 97. 
Reiners: Rheinische Baudenkmäler, Taf. 52. 

23) Dehio: Geschichte d. deutschen Kunst. I., p. 234, Abb. 201a. 

#4) Rudolf Kautzsch: Die Kunstdenkmäler in Wimpfen am 
Neckar. Wimpfen 1920. Abb. 28, p. 119. 

Der Neubau des Chors wurde 1269 begonnen; 1278 wurde der 
Begründer und Förderer des Neubaues, Richard von Dietensheim vor 
dem Hochaltar bestattet; zu dieser Zeit wird der Chor wenigstens im 
unteren Teil schon fertig gewesen sein. 

25) Der Chronist der Stiftskirche, gest. 1300; nicht viel später 
werden die Stühle geschaffen sein. | 


im Chor der Kirche zuKaurzim?) in Böhmen. Je neun Nischen- 
sitze sind an den Seitenwänden des Presbyteriums angeordnet; 
durch zierliche Säulchen, die durch Kleeblaitbogen verbunden sind, 
wird die gerade durchgeführte Bank in schmale Einzelsitze auf- 
geteilt. In der Apsis selbst wurden keine Sitze mehr angebracht. 
Die Einordnung in die Grossarchitektur ist noch sehr locker; ganz 
willkürlich ist die Wandfläche aufgeteilt, ohne zu den Gewölbe- 
diensten in irgend weicher Beziehung zu stehen. Auch wirkt die 
ungegliederte Wandfläche oberhalb der Kleeblattbogen schwer 
und drückend auf die kleinen Nischen. Baugeschichte und archi- 
tektonische Details weisen in das XIl. Jahrhundert. 

Auf deutschem Boden haben wir eine vollkommenere, wenn 
auch dem alten Schema ähnlichere Lösung in der Gliederung des 
Chors der Marienkirche zu Gelnhausen.”) Wie in 
Münstermaifeld, so ist auch hier der Chor polygonal mit °/s Schluss 
gebildet. Die Winkel der Mauern sind durch die herabgeführten 
Gewölbedienste betont und verstärkt; dazwischen ist die untere 
Wandfläche durch Kleeblattbogen, die auf Säulen ruhen, auf- 
geteilt. Jedes dieser fünf Mauerteile ist von einer doppelten Bo- 
genstellung ausgefüllt; die Mittelsäule teilt die umgeführte Bank 
in jeweils zwei Sitze. Das Neue ist hierbei die feinere Gliederung 
der Wandflächen, die durch die malerische Tendenz des Ueber- 
gangsstiles noch gefördert wurde. Aber noch eine zweite Neue- 
rung ist hierbei zu verzeichnen; die Belebung der Wandfläche 
bleibt nicht allein auf die Apsis beschränkt. Die Längsseiten des 
Chorquadrats, also der Raum vor dem Hochaltar, werden dem 
Klerus als Sitzbänke *) eingerichtet. Sie sind ähnlich aufgeteilt 


26) Neuwirth: Geschichte der christlichen Kunst in Böhmen. Prag 
1888. Fig. 91 und 94. 
Grueber: Die Kunst des Mittelalters in Böhmen. II., Fig. 98 
und 102. 

: 27) Der Architekt war Heinrich Vingerhut, wahrscheinlich ein 
rheinischer Meister; er setzte an den älteren Bau einen neuen polygonen 
Chor und brachte das vorhandene Chorquadrat durch eine vorgesetzte 
Blendarchitektur mit der überaus reichen Gliederung des Chorinnern 
in Harmonie. 

Werner Noack: Die Kirchen von Gelnhausen, Diss. Halle 1912. 
p. 40, stellt architektonische Zusammenhänge mit Münstermaifeld und 
‚Sinzig fest. 

Dehio: Gesch. d. deutschen Kunst, I., Abb. 103, 281—285. 

Bickel: Bau- und Kunstdenkmäler im R.-B. Cassel, B. I, 
Taf. 72, 74. 

2) Inder Marienkirche in Reutlingen sind auch die 
Seitenschiffwände mit ähnlichen Arkaturen bekleidet; um 1300. (Dehio), 
ebenso im Dom zu Regensburg, XIV. Jahrhundert. 
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wie in der Apsis, nur werden die Mittelsäulen durch Kongolen er- 
setzt, die den Dreipassbogen als Stütze dienen. Der saffige und 
warme Halbnaturalismus der Konsolen und Kapitelle weist auf die 
Zeit um 1230. Dies ist der Auftakt zu den grossen Anlagen, wie 
sie uns im Naumburger Westchor, im Dom zu Meissen und an 
vielen anderen Orten entgegentreten. 

Nächst dem Dom zu Mainz haben wir in der Marien- 
kirche zu Gelnhausen — wenn wir die einfache Trennyungs- 
mauer in Maulbronn nicht mitrechnen — den ältesten erhaltenen 
Lettner auf deutschem Boden. Um die Mitte des XIll. Jahr- 
hunderts muss er entstanden sein. Der Klerus schuf sich 
damit einen gesonderten Raum, in dem er getrennt von 
den Laien seinen eigenen Gottesdienst halten und die Horen singen 
konnte. Die Steinbänke dienten den Mönchen hierbei als Sitze. 
Das beweist schon der Umstand, dass um die Mitte des XIV. Jahr- 
hunderts, als ein grosses hölzernes Gestühl in dem Chor errichtet 
werden sollte, dieses nicht in einem Stück in die Architektur ein- 
gefügt werden konnte, sondern in kleine Gruppen zu je drei Sitzen 
aufgelöst werden musste. ?®) 


Die Stadtkirche in Friedberg”) (um 1300) zeigt mannig- 
fache Beziehungen zu Gelnhausen. Die Arkatur in der Apsis ist 
flacher und weniger bedeutend. Die Formensprache ist die gleiche, 
nur weiter zur Gotik hin entwickelt. In Hessen schliessen sich 
noch einige Kirchen dem Vorbild von Gelnhausen an, ohne jedoch 
eine Neuerung zu bringen. 

Die nächste Stufe mit dem Höhepunkt einheitlicher Raum- 
gestaltung einer Choranlage ist der Wesichor des Domes zu 
Naumburg.®) Er ist der erste Chor in Deutschland, der von 
Anfang an auf einen Lettner angelegt war.?) In seiner Ab- 
‚geschlossenheit ist er gleichsam in der Kirche eine Kirche für sich, 
auf beschaulich gesammelte Stimmung hinlenkend und der Kon- 
kurrenz mit den andersartigen Formen und dem grösseren Mass- 
stab des Schiffs entzogen. Ueber den Armlehnen des hölzernen 


»») Bickel: a. a. O., Taf. 78. 

») R. Adamy: Kunstdenkmäler im Grossherzogtum Hessen, 
Kreis Friedberg. Fig. 41, 57, 59. 

Hubert Kratz: Die Stadtkirche in Friedberg, 1901. Fig. 9, 12. 

3) Bau- und Kunstdenkmäler der Provinz Sachsen, Heft 24. 


Dr. H. Bergner: Bau- und Kunstdenkmäler der Stadt Naumburg. 
Halle 1903. Fig. 16, 43, 44. 


Dehio: a. a. O. Bd. I., Abb. 465, 465a. 
s2) 1249-1272. 


Chorgestühls #) erhebt sich als Rückwand und Ueberdachung der 
Sitze eine mächtige zweigeschossige Arkaiur. *) Kleeblattförmige 
Blenden sind in die Mauer vertieft und werden durch eine zierliche 
Säulchenstellung getragen, die sich an der Chorseite des Lettners 
fortsetzt. Die Sockel der Säulchen sind roh, viereckig oder ab- 
gekantet; an den wenigsten sind Basen sichtbar. An den Kapi- 
tellen jedoch ist der ganze Reiz frühgotischer Laubornamentik 
ausgebreitet. Ueber jeden Sitz wölbt sich ein Baldachin vor, wel- 
cher der ganzen Komposition eine seltene Geschlossenheit ver- 
leiht.%) Die obere Arkatur bildet einen l.aufgang und wird durch 
einen herabgeführten Gewölbedienst zweigeteilt. Dieser bildet mit 
den Eckpfeilern die Hauptcaesuren des Raumes. Hier sind zur 
stärkeren Betonung und Gliederung die schweren, wahrhaft monu- 
mentalen Stifterstatuen aufgestellt. So enisteht ein «vielstimmiger 
Zusammenklang, eine nie wieder erreichte Konsonanz der Plastik 
mit der Architektur.» (Dehio.) 

Unmittelbar von Naumburg beeinflusst ist der Ostchor des 
lyomes zu Meissen,*) aus der 2. Hälfte des XIII. Jahrhunderts; 
Auch hier wieder eine grosse Säulenstellung mit Kelchkapitellen, 
naturalistischem Blattwerk, kräftig profilierten Spitzbogen und 
weit vorgekragten Baldachinen. Ein Zinnenkranz bildet den obe- 
ren Abschluss und verdeckt auch die Endung der Gewölbedienste. 
Ein Lettner schliesst wieder das Ganze nach Westen zu ab und 
führt, wie in Naumburg, das Arkadenmotiv fort. | 

. Dass die Grossarchitektur der Einordnung und Aufstellung 
grosser Chorstuhlanlagen Rechnung trug, beweist auch der Chor 
der 5. Andreaskirche ”) zu Köln. Während im Chorpolygon die 


#3) Das ursprüngliche ist nicht mehr vorhanden, das jetzige trägt 
.die Jahreszahl 1516. 

%) Sie vermittelt zugleich die innere Verstärkung der Hochmauer. 

%) Die Baldachine waren abgebrochen bis auf wenige Rippen- 
ansätze. Diese und gefundene Bruchstücke gestatteten die Miniatur- 
gewölbe wiederherzustellen. Man hat sie aber bei der Restauration mit 
Türmelungen gekrönt, welche in öder Wiederholung desselben Motivs 
sattsam ermüden und unverzeihlich rücksichtslos die Unterteile der Sta- 
tuen verdecken. | 

*) C. Gurlitt: Bau- und Kunstdenkmäler in Sachsen. 40. Heft. 

Meissen. Fig. 44, 88—93, p. 59. Die Innenseite der Arkaden steht mit 
dem Mauerwerk im Verband, muss also gleichzeitig mit demselben auf- 
geführt worden sein, ein Beweis dafür, dass die ganze Raumgliederung 
von dem Baumeister von Anfang an geplant war. Wie weit die Geist- 
lichkeit hierbei mitzureden hatte, ist nicht festzustellen. Den Bedürf- 
nissen des Klerus wurde in vollkommenster Weise entsprochen. 

3) Paul Clemen: Kunstdenkmäler der Rheinprovinz. VI. 4, Taf. VI. 
Photo Stoedner 86 356. 
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Dienste bis auf den Fussboden herabgeführt sind, werden sie in 
dem dreijochigen Chor in einer Höhe von etwa drei Metern über‘ 
dem Fussboden dicht unter dem Kaffgesims von gross angelegten, 
reich skulptierten steinernen Konsolen aufgefangen. Hierdurch. 
erzielte man eine glatte durchgehende Wand, an der eine lange: 
Chorstuhlreihe von 15 Sitzen aufgestellt werden konnte. Gleıch- 
zeitig mit der Vollendung des Chores wird das Gestühl gefertigt 
sein. Zweimal auf jeder Seite unterbrechen die Konsolen ®) das 
hölzerne Dorsal und bringen eine malerische Belebung in den ein-- 
förmigen Rhythmus der Kielbogen und des Blendmasswerkes. 

Kirchenbauten der ‚zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts im 
Besonderen die Zisterzienser-Klosterkirchen, übernahmen das 
Motiv der in Konsolen abgeleiteten Gewölbedienste allgemein. 
Niemals jedoch sind die Konsolen wieder in das Gesamtbild der 
Chorstühle einbezogen worden. 

“ Im Chor des Klosters Blaubeuren®) sind an der Wand 
über dem Chorgestühl in der Achse der Dienste Steinskulpturem 
angebracht; sie sehen jedoch so unglücklich aus dem (allerdings 
späteren) Fialenwald der Chorstuhlbaldachine heraus, dass ar 
eine gemeinsame Konzeption dieser gleichzeitigen Werke nicht ge- 
dacht werden kann. 

In der Nicolai-Pfarrkirche zu Kalkar“) sind die Dienste 
teils abgeschlagen, teils auf Konsolen aufgefangen. Unter der 
Konsole wird ein älteres kleineres Gestühl angebracht geweserr 
sein; 1505-1508 wurde das neue grosse Gestühl geschaffen und 
bei der Aufstellung desselben hat man auch die östlichen Dienste 
abgeschlagen. In der Herrgottskirche bei Creglingen,*) um 
1400, waren starke Säulenbündel als Dienste verwendet, die bei 


DT  — 


88) Isphording: Zur Kölner Plastik des XV. Jahrhunderts. Diss. 
Bonn 1912, p. 71. 

Ursprünglich werden sie farbig 'bemait gewesen sein und sich 
besser dem dunklen Holz angepasst haben; heute sind sie weiss über- 
strichen und wirken infolgedessen aufdringlich. 

3) Julius Baum: - Kunst- und Altertumsdenkmale im Kgr. Württem- 
berg. Donau-Kreis; Blaubeuren. 1921. Bau der Kirche 1491—99, das 
Chorgestühl 1493—96. Jörg Syrlin, der Schöpfer des Chorgestühls, 
besass seine eigene Werkstatt in Ulm und hatte mit der Blaubeurer Bau- 
hütte keine direkten Beziehungen. 

#) Paul Clemen: a. a. O. l., p. 478 und Fig. 36. 

1418 wurde im Chor ein Altar geweiht; also war der Chor der: 
Vollendung nahe. Vielleicht war gleichzeitig auch ein Gestühl in Auf- 
trag gegeben, denn die Gewölbedienste werden nicht ohne Grund von 
Konsolen auf ‚gefangen. | 

4) Pabst: Kirchen-Möbel des Mittelalters und der Neuzeit. Taf. 8. 
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«der Aufstellung des Chorgestühls in der 2. Hälfte des XV. Jahr- 
‘'hunderts roh abgeschlagen wurden. 

Noch unglücklicher ist die Anordnung im Dom zu Halber- 
stadt. Die beiden östlichen Chorpfeiler — eine Verbindung von 
aufgemauerten Quadern, alten und jungen Diensten — sind durch 
‚den Baldachin hindurchgebrochen, und verhindern mit ihrer star- 
‚ken Rundung die einheitliche Durchführung des Dorsals und der 
"Sitze. 

Weit besser ist die Lösung am Chorgestühl im Dom zu 
Köln. Die Säulenbündel sind bis zur Erde herabgeführt und 
schneiden etwas in das Gestühl ein; die fortlaufende Stuhlreihe 
"bildet hier jeweils eine Caesur, wobei ein Sitz ausgelassen und 
:statt dessen eine reichgeschnitzte hölzerne Umkleidung in der 
‘Höhe des ganzen Gestühls angebracht ist. 

Rückblickend ist hier noch der Bildung der Chor- 
schranken zu gedenken, die in ihrem Zweck und ihrer künst- 
lerischen Absicht eng mit dem Gesamtaufbau des Chorgestühls zu- 
‚sammenhängen. 

Sie sind immer da vorhanden, wo der Chor, die Vierung oder 
‘ein Teil des Langhauses von Seitenschiffen, Kapellenkranz und 
Querhausflügeln abgegrenzt werden soll. Stets sind es liturgische 
‘Gründe, die dies vorschreiben. Die Absonderung und Isolierung 
der Hierarchie, der strenge zisterziensische Geist und der all- 
gemeine monastische Wunsch nach Abschliessung des Klerus von 
(den Laien kam der Bildung der Chorschranken, wie auch des 
Lettners, entgegen. Wenn wir absehen von der frühchristlichen 
Iconostasis, die im Kultus der griechisch-katholischen Kirche eine 
‘besondere Funktion hat und auch als Vorläufer von Lettner und 
Chorschranken anzusehen ist, finden wir Chorschranken hauptsäch- 
lich in Klosterkirchen und in Pfarrkirchen mit grösserem Kapitel. 
‘Die ältesten in Deutschland sind aus romanischer Zeit. Die Innen- 
seite, d. h. die innerhalb der Vierung. oder nach dem hohen Chore 
zu gelegene Wand ist gewöhnlich glatt und ohne besonderen 
"Schmuck; erst in gotischer Zeit wird sie reicher ausgestattet und 
‚durch vertikal geführte Lisenen gegliedert. | 

In der Liebfrauenkirche zu Halberstadt, ehemals dem 
Augustiner Chorherrenstift zugehörig, wird die Vierung durch 
"2,15 m hohe Schranken *) von den Kreuzarmen getrennt. An den 
Aussenseiten findet sich reicher plastischer Reliefschmuck in 
siebenteiliger Blendarkatur. An der flachen Innenwand stand das 
‘Gestühl *) der Chorherren. In der ehemaligen Benediktiner Kloster- 


22) Ende XII., eher frühes XIII. Jahrhundert (Dehio). 
) Die jetzigen spätgotisch. 
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kirche S. Michael zu Hildesheim sind die Aussenseiten der 
Schranken *) ähnlich wie in der Liebfrauenkirche zu Halberstadt. 
Der obere Teil ist in eine zierliche Bogenstellung aufgelöst, die 
auch nach innen die Wandfläche gliedert und belebt. Der Stil des 
plastischen Schmucks weist in den Anfang des XIII. Jahrhunderts. 

Die Schranken im Dom zu Köln®) sind die ersten, die ge- 
meinsam mit dem gleichzeitigen Gestühl erhalten sind. Zwei 
Pfeilerintervalle östlich der Vierung sind im hohen Chor damit ge- 
schlossen. Die Aussenseiten sind mit blindem Mass- und Stab- 
werk dekoriert, dessen Felder von fast erloschener Malerei geziert 
sind. Besser erhalten ist die Innenseite. In Temperamalerei sind 
Darstellungen aus dem Leben der Maria, des hl. Petrus, der hl. 
drei Könige, des Papstes Sylvester u. a. m. wiedergegeben. Die 
einzelnen Szenen sind umrahmt von einer reichen gemalten 
Architektur, die den Fresken den Charakier von Tafelbildern ver- 
leihen und die ganze Komposition in schönster Gliederung er- 
scheinen lassen. Der gleichen Aufteilung wie der Wandfläche ist 
auch das Chorgestüh! unterworfen. Es zeigt denselben Sinn für 
architektonische Werte und geht in der Hauptgliederung mit den 
Malereien zusammen. Man möchte annehmen, dass ein einheit- 
licher Plan zugrunde liegt, vielleicht von einem der Hüttenmeister 
entworfen. Das Gestühl ist zeitlich und künstlerisch den Ma- 
lereien *) ein wenig voraus; die Plastik war eben damals der 
'Schwesterkunst überlegen. 


In der ehemaligen Stiftskirche St. Viktor zuXanten”) 
sind die vier östlichen Joche des Mittelschiffs von steinernen 
Schranken, und an der Westseite von einem Lettner umschlossen 
und als Chor ausgestattet. Die Chorschranken zwischen den ein- 


“) Nur die nördliche Schranke unter der Vierung ist erhalten. 

54) 1322 wurde der Chor geweiht; bald darauf wurde mit der Aus- 
schmückung des Inneren begonnen; ein Fries geistlicher und weltlicher 
Fürsten ist auf die Chorschranken gemalt: als letzter Erzbischof 
Wilhelm von Gennep (gest. 1362), wodurch die Datierung in die Mitte 
des XIV. Jahrhunderts gegeben ist. 

#) Auf den Chorschranken kehren all dıe Fabelwesen, Centauren, 
Ritter, musizierende Engel und Tiere wieder, die auch unten im Laub- 
werk der Chorstuhlwangen verborgen sind. Einzelne der gemalten 
Grotesken zeigen eine solche Verwandtschaft mit den Skulpturen, dass 
bei dem Meister der Chorschranken ihre Kenntnis vorauszusetzen ist. 

47) Stephan Beissel: Baugeschichte der Kirche des hl. Viktor zu 
Xanten. Bd. I, p. 66, 70. 

Reiners: Die Rheinischen Chorgestühle der Frühgotik, p. 26, 
Taf. Il, III; dort auch weitere Literaturangaben. 
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zelnen Jochen wurden verschieden ausgeschmückt; die mehr nach 
Westen gerichteten, vor denen heute noch das alte Chorgestühl 
steht, sind einfach aufgeteilt durch vorgeblendete Lisenen, die in 
regelmässigen Abständen, den Trennungswänden der einzelnen 
Sitze entsprechend bis auf die Armlehnen des Gestühls, d. i. 1,40 m, 
über den Fussboden herabgeführt sind. Es ist hier der ausser- 
gewöhnliche Fall, dass das Gestühl *) älter ist als. die Chor- 
schranken. Die Schranken sind über den Chorstühlen durch 
Teppiche verdeckt, die an hohen Festtagen zur Zierde des Chors 
aufgehängt werden; es sind hervorragende Gobelins um 1520 
(Dehio). An den Schranken der östlichen Joche *) ist die Wand- 
fläche in regelmässige rechteckige Felder aufgeteilt, und von stark 
profilierten Lisenen umrahmt. In einer Höhe von 2,20 m wölben 
sich reich verzierte ?/s Baldachine vor, die wie in Naumburg und 
Meissen, das Gestühl nach oben zu abschliessen; darüber stehen 
jeweils in nasenbesetzten Spitzbogen die kleinen Heiligenfiguren 
von magister Jakobus. 

In spätgotischer Zeit werden die Schranken immer reicher 
verziert. Balustraden mit Masswerkfüllungen schliessen sie nach 
oben ab, wie im Dom zu Augsburg, der Stiftskirche zu 
Wimpfen im Tal. Spätere Zeiten bringen völlige Auflösung. 
Schmiedeeiserne Gitter gewähren wieder einen Blick auf den 
Hochaltar; die Isolierung ist nicht mehr so streng durchgeführt 
wie im Mittelalter. 

Bisweilen fehlen auch die Chorschranken vollständig und 
werden ersetzt durch die Rückwände der Chorstühle, die dann je- 
weils zwischen die Pfeiler eingebaut sınd und den ganzen 
Zwischenraum ausfüllen. Die Rückwand ist dann entweder in 
Masswerkfenster aufgeteilt, wie in dr Georgskirche zu 
Nördlingen und in der Pfarrkirche zu Kempen") 
(1493), — auch der Celebrantenstuhl ist zwischen zwei Pfeiler 
eingebaut —, oder sie ist ganz geschlossen gehalten und nur durch 


#) Es war ursprünglich grösser und wurde nach einer Notiz in den 
Baurechnungen aus dem Jahre 1361 dem neuen Chore angepasst und 
erhöht. | 

#) Aus dem gleichen Jahre 1361 ist eine Notiz vorhanden; die be- 
sagt, dass die zehn kleinen Figürchen an der Innenseite der nördlichen 
Chorschranken im östlichen Joch 1360-1361 von magister Jacobus lapi- 
cida (Beissel, a. a. O. IIl., p. 42) gefertigt wurden; somit ist die Zeit 
der Entstehung eindeutig gegeben. Das jetzt dort aufgestellte Gestühl 
ist aus späterer Zeit und nicht für diesen Ort geschaffen. 

50) Clemen: a. a. ©. Bd. I, p. 55, Fig. 21, Taf. Ill. 
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Lisenen gegliedert, wie im Münster zu Konstanz’) oder 
mit reichem statuarischen Schmuck versehen, wie in der Frauen- 
kirche zu München, °) bezeichnet 1502. 

Noch eine andere Art der Aufstellung von Chorgestühlen findet 
man in den Zisterzienser-Nonnenklöstern. Die Ordensregel schrieb 
den Nonnen vor, dass sie dem Laienvolke unsichtbar dem Gottes- 
dienst beiwohnen sollen; hierzu wurde ihnen eine Empore ge- 
schaffen, auf die sie, ohne die untere Kirche zu betreten, aus dem 
Kloster gelangen konnten. Hier wurde psalmodiert und hier stand 
auch das Chorgestühl. In Seligenporten®) ist noch die 
Nonnenempore mit dem alten Gestühl aus dem Anfang des 
XIV. Jahrhunderts erhalten. An den beiden Seiten und im Westen 
der Empore ist eine lange Reihe eines einfachen Gestühls aufge- 
stellt, das in der Mitte einen Zugang hat, durch welchen die 
Nonnen die Empore betreten konnten. 

‘In Kloster-Zimmern bei Nördlingen und in Baden-Lichtental 
ist eine ähnliche Anordnung festzustellen. | 

Fassen wir noch einmal zusammen. Mit der immer grösser 
werdenden Machtentfaltung der Kirche, mit dem Erstarken des 
Klerus. wächst auch der Raum, den die Mönche und Priester für 
ihre gottesdienstlichen Verpflichtungen sıch auserkoren hatten. 
Zuerst begnügten sie sich mit der Apsıs, dann nahmen sie im 
IX. Jahrhundert das Chorquadrat hinzu (St. Gallen); in ottonischer 
Zeit wird schon die Vierung miteinbezogen (St. Michael in Hildes- 
heim). Die Zisterzienser dehnten sich noch weiter bis in das 
Mittelschiff aus, wo sie dann ihre. eigene Kirche von der Laien- 
kirche durch eine Mauer abgrenzten, wie in Maulbronn, oder 
sogar das ganze Schiff für sich in Anspruch nahmen, wie in 
Doberan. | | 

Im hohen Chore selbst war nur der Platz für den Bischof,» den 
‚Abt, die Priester und Diakonen und für die eigentlichen Mönche, 
die patres und Domkapitulare. Laien war der Zutritt zum Chor 
nicht gestattet. Nur den höchsten Würdenträgern *®) wurde in 


53) F. X. Kraus: Bau und Kirchen des Grossh. Baden. 1. 
K. Gröber: Das Münster zu Konstanz. Fig. 22. 

#2) Kunstdenkmäler des Königreichs Bayern, München 1902. Bd. I, 
p. 976, Taf. 140 und 141. i 

5) Bezirksamt Neumarkt. Kunstdenkmäler. des Königreiches Bayern, 
1%9. Bd. II, Heft XVII, Fig. 195, p. 267. 

s%4) So war im Dom zu Köln dem Kaiser und dem Papst je ein 
Platz im Chorgestühl vorbehalten (ähnlich wie in Aachen), und danach 
die beiden Seiten des Gestühls entgegen der sonst üblichen Benennung 
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seltenen Fällen ein Platz im Chorgestühi eingeräumt. Die Kon- 
versen oder Laienbrüder, die auch einen Teil der Horen mitsangen, 
hatten ihre eigenen Gestühle in den Flügeln des Querschiffes, wie 
ehemals in Maulbronn, oder im Mittelschiff unmittelbar im An- 
schluss an den hohen Chor, wie in Doberan oder in Pelplin. 


— 


mit latus imperatoris und latus papae bezeichnet. Auch von Ulm 
wissen wir, dass hohen Personen als besondere Ehrung die Teilnahme 
am Gottesdienst im hohen Chore gestattet wurde. 


I. 
Bildliche Veberlieferung von Chorgestühlen. 


Eine Quelle, die zur Rekonstruktion der älteren, nicht mehr 
erhaltenen Gestühle viel versprach, wie illustrierte mittelalterliche 
Handschriften, Miniaturen, Elfenbeintafeln, hat nach eingehendem 
Studium bitter enttäuscht. Nur wenig hat sich dabei gefunden,. 
was über die alten Anlagen Aufschluss geben könnte. Darstel- 
lungen der Messe des hl. Gregor, °) die immer eine ausführliche 
Schilderung der Choreinrichtung geben, bringen in keinem ein- 
zigen Fall eine Chorstuhlansicht. Spätere Blockbücher und Holz-- 
schnittfolgen der Biblia pauperum, des Speculum humanae salva- 
tionis bringen oft einzelne Motive des typologischen Bilderkreises,. 
die dann in wörtlicher Uebertragung in Holz geschnitzt an den 
Chorgestühlen wiederkehren. . 

Das älteste Zeugnis, das wir als Parallele und als Beweis der 
apsidialen Nischenanlage verwenden können, ist eine karo- 
lingische Elfenbeintafel®) aus dem IX. oder X. Jahr-: 
hundert. Dargestellt ist der Chor einer Kirche mit einem einfachen 
Altartisch, hinter welchem ein Erzbischof die Messe liest. Vor 
dem Altar stehen fünf singende Priester und hinten in umgekehrter 
Perspektive, dem Rund der Apsis folgend im Halbkreis fünf Dia- 
konen; sie stehen aufrecht, halten Bücher in ihren Händen und 


5) Vor 1430 ist dies Thema in der Malerei nicht behandelt. 
5) Höhe 33,3 cm, Breite 11,6 cm. In der Stadtbibliothek zu Frank- 
furt a. M., Nr. 20. 
A. Goldschmidt: Mittelalterliche Elfenbeine. Bd. Il, p. 62, Taf. 
LI, Abb. 121. 
Dehio: Gesch. I., Abb. 406. 
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sind alle betend zum Altar gewendet. °”) Sie sind durch schwere 
korintische Säulen von einander getrennt; auf den Säulen mit ihren 
‚grossen Kapitellen aus zweireihigem Akanthusornament ruht auf 
‚einem Architrav das Apsidengewölbe. Zwischen den Säulen ist 
‚die Wand etwas ausgenischt und wird, wie später in den rhei- 
nischen Kirchen, zu Sitzbänken eingerichtet sein. Der Entstehungs- 
.ort dieser Tafel wird wohl zwischen Maas und Rhein anzunehmen 
:sein, vielleicht Aachen, Metz, Trier oder Köln. 


Das nächst erhaltene Beispiel ist schon nicht mehr so auf- 
‚schlussreich und gibt uns Zeichnungen von Chorstuhlwangen und 
einer Trennungswand, wie sie uns noch an vielen rheinischen Ge- 
'stühlen begegnen. Es sind dies Zeichnungen des französischen 
Architekten Villard de Honnecourt,*) der um 1245 auf 
einer Reise von Frankreich über Deutschland und die Schweiz bis 
'nach Ungarn wanderte, und uns in einem Skizzenbuch seine Reise- 
‚eindrücke hinterlassen hat. Auf Blatt LIII des Albums ist die 
Wange eines Chorstuhls gezeichnet, die in ihrem Typus dem 
rheinisch-französischen ®) gleicht; daneben ist eine Trennungs- 
‘wand, wie sie in ihrer Aufteilung und ihrem Profil späterhin all- 
‚gemein üblich wird. Diese Trennungswände trennen die einzel- 
nen Sitze und lassen die Sitzbretter sich innerhalb derselben wie 
in einem Scharnier auf- und niederklappen. Eine Inschrift ist noch 
‚auf demselben Blatt zwischen Wange und Trennungswand an- 
gebracht, die vermutlich von Villard selbst herrührt: Vesci) une 
legiere poupee duns estaus a. I. entreclos a tote le clef. 


Auf Blatt LVI des gleichen Buches finden wir .eine zweite 
reichere Wange mit folgenden Worten: Se°!) vus volez bien ovrer 
d’une bone poupee a uns etsans a cesti vus tenes. Die Form ist 
dieselbe, nur ist ‘alles voll Leben geworden und schön und reich 
-spriesst überall üppiges Blattornament hervor. Vermutlich ist die 
einfachere Wange und die Trennungswand auf Blatt LII nach 
einem bereits vorhandenen Vorbild gezeichnet, das lokal festzu- 
legen wir nicht in der Lage sind. Die reiche Wange ist vielleicht 


57) Auch sonst bietet diese Tafel wertvolle Aufschlüsse zur Liturgie 
und zum Zeremoniell der mittelalterlichen Messe. 

58) Lassus et Darcel: Album de Villard de Honnecourt architecte 
du XII siecle. Manuscrit publie en Fac-Simile. Paris 1858. 

Reiners: a. a. O., p. 25 f., Taf. II. 

5) Ueber Einzelheiten des architektonischen Aufbaus und orna- 

‚mentalen Schmucks wird noch die Rede sein. | 
- 60) In modernem Französisch: Voici une poupee simple d’une stalle 

a cloison avec la clef. 

#1) Si vous voulez sculpter une riche poup&e de stalle tenez-vous-eu 
2 celle-ci. 
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eine freie Weiterbildung Villards auf dem Papier entworfen und 
für Holz gedacht. 

Inder Chronik des Konstanzer Konzils“) aus den 
Jahren 1414-18 von Ulrich von Richenthal*) sehen wir 
auf Blatt 32 und 37 der Konstanzer Handschrift ®) Chorstühle dar- 
gestellt. Blatt 32 mit der Heiligsprechung der hl. Brigitta zeigt 
drei Sitze einer längeren Chorstuhlreihe. Die Trennungswände 
sind über den Armlehnen hochgeführt, jedoch durchbrochen ge- . 
arbeitet und nach vorn durch Säulen abgeschlossen. Ein Bal- 
dachin in Form eines einfachen Brettes bildet den Abschluss nach 
oben. Eine vordere Pultwand fehlt, dafür sind aus der Seite 
herauswachsend kleine Lesepulte angebracht, ähnlich wie die 
Evangelistenpulte karolingischer Miniaturen. 

Blatt 37 zeigt eine ähnliche Darstellung eines Chorgestühls 
aus einer Szene, wo Kardinäle und weltliche Fürsten im Chor des 
Konstanzer Domes dem Konzil beiwohnen. Wir sehen also, dass 
im Dom zu Konstanz zur Zeit des Konzils ein älteres einfacheres 
Gestühl vorhanden war, von dem wir nur durch die Illustrationen 
Ulrich von Richenthals Kunde erhalten. Die Konstanzer Bilder 
bringen den Beweis, dass Chorgestühle auch anderen Zwecken 
dienen konnten, als nur zur Andacht und zum Gottesdienst der 
Chorherren. 

Aus dem Jahre 1456 haben wir die Haager Handschrift der 
«Miracles de Notre Dame» de Jean Mielot,®) 
chanoine de St. Pierre de Lille. Auf einer der Tafeln sehen wir 
in den Chor einer Kirche, wo sechs: Mönche in ihrem Gestühl teils 
stehen, teils sitzen, die Horen singend oder im stillen Gebet. Die 
Kanoniker rechts scheinen sich auf die Miserikordien zu stützen; 
ihre halb aufrechte und halb eingeknickte Stellung weist darauf 
hin. Vor ihnen — viel zu niedrig — ist das Pult angebracht, auf 
dem die Breviere liegen. Das Dorsal des Gestühls ist bis zur 
Schulterhöhe hochgeführt und schliesst mit einer Leiste ab, die 
an den Seitenwangen in leicht geschwungener Kurve abfällt und 


62) Im Rosgartenmuseum zu Konstanz. 

68) Dr. O. H. Brandt: Ulrich von Richenthals Chronik des Konzils 
zu Konstanz, Leipzig o. J., Abb. p. 40—41. S 

%) Die Illustrationen der Richenthaler Chronik geben mit grosser 
Treue Baueinzelheiten wieder, die nach Kautzsch nicht vor 1450 und 
nicht nach 1466 anzusetzen sind; wir hätten demnach eine obere und 
eine untere Grenze zur Datierung gegeben. Auch mit den übrigen Stil- 
merkmalen passt diese Zeit gut überein. 

65) ms. francais 9198 de la Bibl. Nationale. Blatt 65 verso. 

H. Omont: Miracles de Notre Dame; Reproduction des 59 Minia- 

iures du ms. fr. 9198 de la Bibl. Nat. a Paris, Taf. 32. 
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in breitem Blattornament endigt. Trennungswände sind zwischen 
den einzelnen Sitzen nicht eingezeichnet. 

In einer Handschrift®*) der königl. Bibliothek 
Brüssel um 1460 ist die Innenansicht eines Chors gegeben; an 
der Epistelseite sieht man drei Sitze eines Levitenstuhls mit un- 
beweglicher Sitzbank und starken Armlehnen, ohne erhöhte Rück- 
wand und Seitenwangen. 

Das letzte Ergebnis dieser mageren unvollkommenen Reihe ist 
eine kleine Tafel der alten Pinakothek in München. 

Meister von Moulins:”) Kardinal Karl II. von 
Bourbon, Erzbisehof von Lyon. 1444-1488. 

Der Kardinal sitzt in einem Chorstuhl, dessen Dorsal durch 
reiches Masswerk gegliedert ist. Die rechte Stuhlwange, die hinter 
dem Kardinal deutlich wiedergegeben ist, bildet nach oben, ganz 
im Stil der rheinischen Wangen, eine Volute, um darauf einen 
grossen Baldachin zu tragen. Die untere Volute ist aufgelöst und 
durch ein kauerndes Männchen ersetzt. Es ist dies eine in Deutsch- 
land sonst nicht vorkommende Art von Wangenabschluss; in ihrer 
Form ist sie sehr originell und zierlich. Es ist nicht anzunehmen, 
dass der Maler sie frei erfunden hat, da sie ganz ausserordentlich 
pretiös und stofflich, fast genrehaft gegeben ist. Vielleicht war 
dieser Typus im Burgundischen geläufig; eine Parallele vermochte 
ich jedoch nicht aufzufinden. 


®) Nr. 9232, fol. 610. Abgebildet in Reusens: Elements d’archeolo- 
gie chretienne. II. Bd., pP. 212. Fig. 235. In der Wiedergabe bei Reusens 
ist die Zeichnung nur im Auszug gegeben, so- dass man die Richtigkeit 
dieser Angaben erst am Original nachprüfen müsste. 

%) Katalog Nr. 1505. Abgebildet in der 12. Aufl. 1913. Das Bild 
‘kann nicht vor 1476 sein; erst dann ist er zum Kardinal erwählt worden. 


1. 


Literarische Ueberlieferung von Chorgestühlen. 


Die literarischen Quellen über das Aussehen und Vorhanden- 
sein von Chorgestühlen für die Kanoniker des frühen Mittelalters 
fliessen verhältnismässig reich. Nicht immer ist der Sinn der 
Quellen klar zu fassen und bisweilen wird nur die Stellung der 
Mönche beim Gebet erwähnt, woraus man aber doch auf eine ent- 
sprechende Bestuhlung schliessen kann. In den Mönchsregeln des 
hl. Benedikt; des hl. Chrodegang und später in den constitutiones 
Hirsaugienses erfahren wir Näheres über das Aussehen und die 
Einrichtung der Gestühle. 

In frühchristlicher Zeit schon scheint man im Orient beim 
Stundengebet gesessen zu haben, denn Tertullian ®) erklärt in 
seiner Schrift «De oratione» im 16. Kapitel, es sei eine Unehr- 
erbietigkeit, sich vor dem Angesichte dessen zu setzen, den man 
vor allem fürchtet und verehrt. Origenes hält es im 31. Kapitel 
seiner Schrift «de oratione» für zulässig, sitzend zu beten, und 
denkt dabei an die Alten und Schwachen und mehr an privates, 
als an das offizielle Gebet. (Thalhofer.) Cassianus (ca. 360— 
435) berichtet in seiner Zeitschrift: De Institutis coenobiorum 
(lib. II. c. 5), dass die strengen Mönche Aegyptens und der Thebais 
bei der Psalmodie gesessen haben, weil sie durch das viele Fasten, 
sowie durch angestrengte Arbeit so müde wurden, dass sie nicht 
einmal die zwölf Psalmen des officium nocturnum hätten stehend 
zu Ende singen können. Dagegen erfahren wir von dem Bischof 
Optatus von Mileve (2. Hälfte des 4. Jahrhunderts) in 
seiner Schrift «De Schismate Donatistarum adversus Parmenia- 
num» und verschiedene Male bei Augustinus (de catechiz. 
rudibus c. 13), dass in nordafrikanischen Kirchen noch in der 
2. Hälfte des 4. Jahrhunderts es keine Gestühle gegeben habe; 


ee) Ca. 166—220. 
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doch hier ist das Laiengestühl gemeint, da von den Sitzen des 
Volkes während der Predigt die Rede ist. 

Im VI. Jahrhundert schreibt der hi. Benedikt (f 543) seine 
Klosterregeln und bleibt vom VII. bis ins XIIl. Jahrhundert mass- 
gebend für die meisten Klöster des Abendlandes. Er schreibt um- 
fassende Lebensregeln für alle Verrichtungen der Brüder und be- 
tont besonders das Verhalten beim Chorgebet. Im 19. Kapitel 
«Vom Verhalten beim Chorgebet» heisst es:®) «Denken wir 
daran, wie man sich in der Gegenwart Gottes verhalten muss, und 
stehen wir beim Chorgebet, dass unser Geist im Einklang sei mit 
unserer Stimme.» Im Grossen und Ganzen wurde diese Regel all- 
gemein durchgeführt, insbesondere wurden die Kapitel über das 
Chorgebet gewissenhaft befolgt. Nur selien kamen Ausnahmen 
oder Abweichungen von der Regel vor. So rügt noch sehr ener- 
gisch in seiner Schrift «contra sedentes tempore divini officii» 
Petrus Damiani”) nach der Mitte des 11. Jahrhunderts, die 
Kanoniker von DBesancon, dass sie beim Chorgebet sitzen, 
verlangt Abstellung des «opprobiums ignominiosae sessionis ”*) 
und erklärt nur das Sitzen während der Lektionen im officium 
nocturnum als zulässig. In einer anderen Schrift hebt er rühmend 
von Dominicus loricatus hervor, «ut saepe duo psalteria cum dis- 
ciplinis stando continuat ita, ut neque interim sedeat». ”°) 

Und Chrodegang”) befiehlt im VII. Kapitel seiner Regel: 
«nostra synodus iudicavit, ut clerus noster in ecclesia, quando ad 
opus divinum assistit, nisi infirmitate cogente baculos in manibus 
non teneat,» und im Kapitel XXV: «et sic stemus ad psallendum, 
ut mens nostra concordet voci nostrae». 

Auch die Synode von Aachen”) verbietet in ihren Sta- 
tuten den Kanonikern, mit alleiniger Ausnahme von Kranken und 
Schwachen, sich beim Stundengebet auf Stöcke zu stützen und 
schärft ihnen ein: religiosissime in choro standum et psallendum. 
(c. 126—133). 

Aus einem Brief des heiligen Basilius”) an die Neo- 


®) Zitiert nach der deutschen Ausgabe der Regel des hl. Bene- 
dikt, übersetzt von P. Pius Biehlmeyer O. S. B. Beuron 1916. 

”°) geb. 1007 in Ravenna; 1043 Abt des Klosters Fonte Avellana; 
gest. 1072. | | 

1) Edit Migne p. I. tom. 145. p. 642 ff. 

”?) Opuscula varia LI cap. 3. 

”s) Seit 742 Bischof von Metz; gest. 766; er verfasste eine Mönchs- 
regel in 37 Kapiteln, z. T. wörtlich von Benedikt übernommen. 

”4) 816 oder 817. 

”s) 329—379, geb. in Cäsarea; er schrieb eine Mönchsregel und 
war der Gründer vieler Klöster in Aegypten und Kleinasien. 
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cäsarienser geht hervor, dass man im Orient beim Chorgebet im 
Mittelalter regelmässig gestanden hat. Noch die Synode der Maro- 
niten auf dem Berge Libanon verordnete im Jahre 1182: «Sedilium 
loco. pro laicis et clerices praeparentur (in ecclesia) baculi in 
modum literae Tau formati, quibus stantes innitı possint». Auch 
im Abendland bediente man sich ähnlicher Krückstöcke (baculi), 
um das Stehen zu erleichtern. _Chrodegang bezeugt dies tadelnd 
in dem XXVI. Kapitel seiner Regel, das fast wörtlich von Bene- 
dikt übernommen ist: «Nec cum baculis aut compustis aut fusti- 
bus in choro exceptis debilibus, sed religiose illis standum et 
psallendum est». An einer anderen Stelle heisst es: «Caveant 
canonici, ut non pompatice aut inhoneste aut incomposite aut 
superbe intrent aut steut aut sedeant in ecclesiam.» 

Bruder Berthold von Regensburg 1220—1272 sagt 
noch zu seinen Zuhörern: «Beim Evangelium soll man stehen mit 
grosser Zucht, die Stäbe aus den Händen werfen und die Mäntel 
abziehen.» 

Und Amalarius schreibt in der zweiten römischen Ordo: 
(n. 8.) «dum Evangelium in Missa cantatur, baculi omnium 
deponentur de manibus.» 

Die baculi hatten ursprünglich denselben Zweck wie später 
die Miserikordien; das Vorhandensein dieser Krückstöcke schliesst 
die Anlage von Chorgestühlen nicht aus. 

Seit dem XI. Jahrhundert wird es in manchen Klöstern einem 
Teil des Konvents ausdrücklich gestattet, sich im Chor zu setzen, 
so in Citeaux, Cluny und St. Benigne in Dijon. Förmliches Ge- 
stühl wird im Jahre 1088 in einem Statut der Maastrichter Kirche, 
dann öfters in den Coutumes der Abteien des XII. Jahrhunderts 
erwähnt. | 

Genauere Angaben über die Anlage des Chorgestühls finden 
wir bereits inden Constitutiones Hirsaugienses aus 
dem XI. Jahrhundert. Da heisst es im XXVI. Kapitel: «Si vero 
est de his, qui in ordine sunt altiores, locum habeat in aliquo sedi- 
lium ad parietes. Si est unus seniorum in ultrolibet cancello occi- 
dentalium.» Das heisst zu deutsch: Wer zu denen gehört, die 
der Ordnung gemäss die Oberen sind, der habe seinen Platz in 
irgend einem Stuhle an der Rückwand. Gehört er aber zu den 
Senioren (abbas, prior, subprior oder der Aelteste nach der 
Gelübdeablegung), so habe er seinen Platz auf der Westseite des 
Gestühls. 

Das heisst also, dass die Plätze der oberen Reihe, denen der 
Vorderreihe vorgezogen wurden und die Plätze an der westlichen 
Abschlusswand des Chores, also die dem Altar gegenüberliegen- 
den, den höchsten Stellen vorbehalten blieben. Wir haben dem- 
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nach in Hirsau schon den ganz ausgebildeten Typus einer mittel- 
alterlichen Chorstuhlanlage, wie sie uns bis ins XVI. Jahrhundert 
erhalten sind. Nicht nur formae ad procumbendum (Kniebänke) 
sind hier aufgestellt, sondern vielleicht zum ersten Male auch 
sedilia oder Sitzbänke, die aufgeklappt werden konnten und unten 
mit einer «Misericordia» versehen waren. : 

Zur Zeit des Conzils von Basel (1431—49) scheint es 
in den Kathedral- und Stiftskirchen wieder allgemein Brauch ge- 
wesen zu sein, während der Psalmodie zu sitzen; denn das Konzil 
(sess. 21. cap. 3) schreibt noch vor: «cum dicitur Gloria Patri et 
Filio et Spiritui sancto, omnes (in choro) consurgant». 


Alle bisher genannten Quellen geben nur indirekt uns die 
Möglichkeit, ein Chorgestühl zu rekonstruieren und auf seine An- 
lage zu schliessen. 

Im Folgenden seien einige Quellen zitiert, die als In- 
schriften, in Baurechnungen und Chroniken uns die Möglichkeit 
geben, teils verloren gegangene, teils noch erhaltene Gestühle 
nachzuweisen und zu datieren, oder uns den Stifter oder Schnitzer 
zu nennen. Von dem ältesten erhaltenen steinernen Chorgestühl 
aus der Kirche zu Anchin *) heisst es in der Chronik des 
Sigebert de Gembloux:”) 

«1205 Dominus Adam, noster decimus abbas, obiit, cui 
successit Dominus Wilhelmus undecimus, postmodum abbas Sancti 
Amandi et Romam profectus, et inde rediens, factus est monachus 
Clarevallensis. Ipso autem facto abbate sancti Amandi, dominus 
Symon apbas duodecimus ei successit, qui novas edificationes 
multas construxit et etiam sedes in choro sumptuosas et 
laudabiles et honestas.... 1218 monachi intraverunt novum 
chorum.» | 

1239 schreibt Rouillard in seiner Histoire de Melun 
über die Entstehung des Chorgestühls zu Poitiers: Jean de 
Melun, ev&que de Poitiers mort en 1239, ...... fit faire les stalles 
de sa cathedrale. ”°) 

In dem dritten Band der Braunschweigisch-Lüneburgischen 
und Göttingischen Chroniken”) des Johannes Letzneri 
Hersidiani°®) lesen wir: 

«&.... Die itzt gedachten Stühle aber zu Poelde auf dem 


76) Jetzt im Museum zu Douai. 

”) Abgedruckt in: Revue de l’art chretien 1903, p. 405. 

”8) Abgedruckt bei Reiners a. a. O., p. 24. 

”) Hs. der Königl. Prov.-Bibl. Hannover XXIII. 227a., p. 1235— 

1237. 
8) Der Chronist Letzner lebte von 1531—1613. 
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Chor hat anno Christi 1284 H. Henrich Probst daselbst gantz 
herrlich, zierlich und schön auss gutem, reinem Eichenholtze 
bawen und machen lassen. Und ist an dem daraus geschnitzten 
Bildwerke sonderliche und künstliche Geschicklichkeit zu sehen. 
Denn auf jeglicher Seite des Chores sindt zwölf Stände oder Stühle 
und auf der linken Seiten da man auf den Chor gehet, sind 
zwischen einem jeglichen Stuhl, ein bildniss eines Propheten mit 
Nahmen und was derselbe von Christo geweissaget geschnitzt von 
ferne anzusehen als ob sie lebten. Also auch auf der rechten 
Seiten; da man wiederumb vom Chor herabgehet stehen an den 
zwölf Stühle die zwölf Apostel mit den zwölf Artikulen unseres 
Heiligen Christlichen Glaubens ebenermassen, wie die Propheten 
so reinlich auch künstlich‘ und zierlich geschnitzt. 

Diese künstliche Arbeit soll ein Meister von Duderstadt ge- 
macht und an jeglichem Stück eine-osteiodische Mark verdienet 
und bekommen haben, sind 24 osterodische Mark, die thun 
103 Thaler, 4 gute Groschen. Itziger Zeit aber fürde man keinen 
Meister, der diese Arbeit für 100 Reichsthaler zu machen an- 
nehmen dürffte. Ich habe mich oftmals über diese Stühle verwun- 
dert, ®) dass sie unverletzet und ungeschändet im lermen blieben, 
. oder dass man dieselben nicht an andere Orter bracht und ver- 
partiret hat und muss mit Wahrheit bekennen, dass ich noch an 
die 80 Klöster in diesem und den benachbarten Landen besuchet 
und besehen, aber dergleichen Stühle an keinem Orte gefunden.» 

In dem Chronikon Ecclesia Wimpiensis”) heisst 
es vonBurchardusdeHallis, dass er in den Jahren 1296— 
1300 sich.in hervorragender Weise um das Stift verdient gemacht 


hat: «.... quem nullus ante vel eum in utiliatibus ecclesiae istius 
procurandis percelluit vel percellet. Testes sunt.... sedes 
chorales.» 


Aus der Lübecker Bischofschronik®) lesen wir, 
dass 1335—1336 Bischof Heinrich Bocholt im 18. Jahre seines 
Amtes auch den von ihm vollendeten Chor «cum sedilibus et aliis 
necessariis» ausgestattet hat. | 

Aus einer in Stein gehauenen Inschrift in der Triforiengalerie 
des Prager Domes lesen wir von Peter Parler: .... Et per- 
fecit chorum istum a. d. 1389 quo anno incepit sedilia chori illius. 
- Eindeutig geht daraus hervor, dass der Baumeister Peter Parler 


&1) Letzner wundert sich, dass ein Gestühl drei Jahrhunderte über- 
dauern konnte. Wie gross muss die Zahl der untergegangenen Ge- 
stühle sein?! 

82) Zeller: Die Stiftskirche zu Wimpfen a. a. O., p. 16. 

es) Meibom: Rer. Germ. Bd. II., p. 398. 
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zugleich der Schöpfer des nicht mehr erhaltenen Chorgestühls war; 
zugleich auch ein Beweis, wie leicht noch im XIV. Jahrhundert die 
Wechselbeziehung der Arbeit zwischen den Bauhütten einerseits 
und den Zünften der Schreiner und Bildhauer andererseits gehand- 
habt wurde. 

In der Chronik des ehemaligen Benediktinerklosters 
Reichenbach) lesen wir, dass 1418 der Abt Lazarus Kretzel 
das von seinem Vorgänger 1410 begonnene Chorgestühl vollendete: 
&....item sedilia dominorum in choro complevit, quae praede- 
cessor suus inchoaverat». 


Briefe über Verding und Ablohnung eines Gestühls 
sind uns noch in grosser Anzahl erhalten. Sie gestatten uns einen 
Einblick in die Art und Weise der Arbeiten, in die Verteilung der- 
selben an verschiedene Zünfte und Meister, und in die Herstellungs- 
zeit, die der Aufbau eines solchen Gestühls erforderte. 

So erfahren wir in einer uns erhaltenen Pergamenturkunde 
vom 13. Juni 1462 den Wortlaut des Vertrags ®) zwischen Jörg 
Syrlin und dem Rat der Stadt Ulm wegen der Herstellung des 
Chorgestühls für die Pfarrkirche. Daraus ist ersichtlich, dass 
Syrlin lediglich als «Schreiner» den Auftrag erhielt und sicherlich 
mehr der Unternehmer und der verantwortliche Leiter, als der 
eigentliche Bildhauer war. Hier folgend der Vertrag im Auszug. 
Auf der Vorderseite lesen wir: 

«Jorigen Seyrlins des Schreinerss pact vmb das zwyfach' 
gestiell im Chor in der pfarkyrch namblich vmb 91 stend vmb 
jeden fl. 13 thut fl. 1183.» 

Auf der Rückseite 8°) lesen wir: 

«Zu wissenn. Als die Ersammen vnd wysen Manng Krafft 
der Jung, Cunrat bitterlin vnd peter Riethman diser zytte von der 
fürsichtigen Ersamen vnd wysen Burgermaister vnd Raute der 
Statt Vime haissens vnd geschäfftes wegen pfleger des Erwirdigen 
vnnser lieben frowen Pfarrkirchen buwes hie zu Vime vnd sunnder 
mit der Willen vnd Wissen Dem Erban Jörgen Sürlin 
Dem Schreiner Burger zu Vime Ain zwifach gestiel Nam- 
lich ain vnd Newntzig stend. In dem Chor der gemelten Pfarr- 
kirchen zu machen angedingt gelyhen vnd verlyhen haben. Das . 


&) Chronicon Reichenbacense von 1118-1417, p. 407. 

8) Abgedruckt bei: I. Baum: Ulmer Plastik um 1500. Stuttgart 
1911. Anhang, Anlage Nr. 9, und bei Hassler: Urkunden zur Bau- 
geschichte des Mittelalters, in Zahns Jahrbüchern 1869, p. 110 f. 

86) Originalurkunde auf Pergament mit den Siegeln von Mang 
Krafft, Cunrat Bitterlin, Ytal Leow und Jacob Ehinger. Ulm. Stadt- 
archiv. Nr. 2474. 
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zwischen den benannten pflegern vnd dem Sürlin von des gestiels’ 
wegen aim solche abredung beschehen ist, Das der sürlin das: 
gestiel von hüt datum ditz briefs über vier ganntze Jaur Die 
nechsten machainnander volgend ganntz vssberaitten machen vnd 
vffrichten dartzu Im die pflegere das Holtz daruss er denne das 
gestiel machen soll Geben vnd anntwortien sollenn.... Darumb' 
Im die Pflegere von Jedem stande Insunder zu lone versprochen 
vnd verhaissen hand drytzehn guldin Rinischer zu gebn Solcher-- 
mauss...... der Sürlin soll fürohin alle arbait Es sye mit Bild- 
werck oder annderm. Was denne über das gestiel gan wirdet vff 
sin aigen vnd one Iren Costen vnd schaden selbs Iyden vnd 
dulden...... geschehen vff aftermenntag Nechst vor Sannt Vytz 
tag (13. Juni) nach Christi unnseres lieben Herren gepurt Tusent 
vierhundert Sechtzig vnd In dem Newnden Jauren. (1469)» 

Aus Büdingen in Hessen ist uns über das Chorgestühl in’ 
der Schlosskapelle der Brief über Verding und Ablohnung erhal- 
ten, wonach Peter Schanntz und Michel Silge, Bede von Worms, 
in den Jahren 1497—1499 das Gestühl gefertigt haben. 

Von Konstanz wissen wir, dass 1450 Hans Richtmeyer von 
Nürnberg den Auftrag erhalten hat, ein neues Chorgestühl für das 
Münster zu fertigen, das jedoch in seiner Nüchternheit den Chor- 
herren bald missfiel und grossmütig an das Stift St. Peter ver- 
schenkt wurde. Etwa um 1460 wurde bei Nikolaus von Leiden 
ein neues Gestühl bestellt, das die Ursache wurde für einen in- 
teressanten Zunftprozess, der am 17. April 1467 in Strassburg mit: 
einem Vergleich ®) endete. Daraus geht hervor, dass 

1. das Domkapitel mit Meister Nikolaus ein Verding abge- 
schlossen, 

2. dass Nikolaus tatsächlich an dem Gestühl arbeitete und 
dafür Bezahlung erhielt, und 

3. dass 1467 das Verding noch bestand und noch vor der 
Vollendung des Gestühls durch Vergleich gelöst wurde. 

Wenn der Chronist Mangold schreibt, das Gestühl sei 1461 
im Chor aufgestellt worden, ist dies entweder ein Schreibfehler 
oder bezieht sich nur auf das Rohwerk. Er schreibt auch, dass es 
unter Bischof Heinrich dem Löwen ® angefangen wurde. 

Aus Kirchenrechnungen ersehen wir, dass der Levitenstuhl 
der Pfarrkirche zu Kempen) im Jahre 1493 von Hanns Grüter: 


#7) Vergl. A. R. Mayer: Niclaus Gerhard von Leiden. Strassburg’ 
1910, p. 36 f.; dort auch der Wortlaut des neuen Vertrags von 1467. 
8) 1436 — 22. XI. 1462. 
®) Nach Gelenius Farragines II., fol. 181. 
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für 220 Gulden gefertigt wurde: «1493 Sedilia sacerdotum chori 
nostri a Joanne Grutero perfecta posita sunt, cui de capitali du- 
‚centorum et 20 florenorum summa annuam pensionem in presentia 
pastoris, vicariorum et magistratus aediles stipulati sunt at ple- 
nariam usque solutionem . 

Im ältesten Protokollbuch der Schonenfahrer zuLübeck”®) 
heisst es unter Nr. 1397 zu Anfang des XVI. Jahrhunderts: «Item 
dem tymmermanne, de nam erstes males dat olde stolete up von 
‚des copmanns wegene unde he settede dat wedder dalewart by 
der neddersten capellen unde do mkede he dat nye stolete vor dat 
.altar.» 

In der Chronik der Kirche von Gandersheim") in 
Braunschweig, lesen wir: «1532 Sedilia canonikorum XII facta 
:sunt, tot enim existebant canonici.» Von dem Gestühl ist nichts 
mehr erhalten. 


Ein Spruchbrief”) vom Bürgermeister und Rat der Stadt 
Konstanz (vom St. Bartholomäusabend 1490) in Streitigkeiten 
der Zunft der Kaufleute und Bildhauer gegen die Schmiede- und 
Tischlerzunft sagt uns, dass das Chorgestühl des Klosters W ein- 
garten”) von Symon Haider und seinem Sohn Hanns 
gezimmert und von Yselin mit Plastiken geschmückt wurde: 


«Maister Symon Haider sälig und Hanns sin Sun habint ain 
werck zu Wingarten gemacht, aber nit Bild gehowen, Sunder dem 
Yselin, Irem Tochterman und sweher (schwager), by hundert 
guldin geben, Inen bild ze schniden. Wären sy nun ain bildhawer 
und Tischmacher gesin, so hatten sy Im das nit bedürffen geben, 
'Sunder selbs gemacht. Sy kunint aber das nit.» 


Wir sehen in diesem Falle eine strenge Unterscheidung der 
Zünifte bei Herstellung der Tischlerarbeit für ein Chorgestühl und 
für die Verfertigung des plastischen Schmucks. Simon Haider be- 
gegnet uns hier als «Unternehmer», der den Auftrag übernahm, 
das Gestühl nach Weingarten zu liefern, und für dessen Vollen- 


®°) Mitt..d. Vereins f. Lübische Geschichte VI., p: 26. 


°?ı) I. Ch. Harenberg: Historia ecclesiae Gandersheimensis diplo- 
matica 1734, p. 1631. 


Inventarium des Klosters Amelunxborn 1576. Ms. im ante 
hauptarchiv zu Wolfenbüttel. | 


22) Originalurkunde mit zwei Blatt Pergament und vier Blatt Papier 
samt Stadtsekretsiegel; Stadtarchiv Konstanz Nr. 1061. 


e) In Bucelius: Anales Weingartenses lesen wir: «Sedilia in choro 
facta. Fornices chori absoluti Ao. 1478. 
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dung er noch den Heinrich Yselin als «Bildhauer» in seine Werk- 
statt einstellte. | 

InMemmingen*) wurde laut Vertragsurkunde in den 
Jahren 1501—1507 das Chorgestühl der Martinskirche gefertigt. In 
dern Kontrakt sind die mit der Herstellung beauftragten Meister, 
Hans Dapratzhaus und Heinrich Starck ausdrücklich 
beide als «Schreiner» betitelt. Nun war aber Hans Dapratz- 
haus, wie aus den Rechnungen zweifellos hervorgeht, Bildhauer 
und wird auch von den Kirchenpflegern gewöhnlich als solcher 
aufgeführt, während sein Mitarbeiter Heinrich Stark nur als Tisch- 
macher bezeichnet wird; letzterer erhielt auch für Bilder keine Be- 
zahlung, sondern nur für die ornamentalen Schnitzereien. Aus der 
Namensgebung ist darum nichts Sicheres zu schliessen. 

Zum Beweis seien die Vertragsurkunde und einige Rechnungs- 
auszüge aus der Zeit von 1501—1507 hier aufgeführt: 

1501, 24. September: Zewissen, das die Ersamen, Erbern 
vnd weisen Hanns Weyer vnd Hanns Holzschucher, burger vnd 
derzeit baidsamen ordentlich vnd gesatz pfleger des Hailligen Hail- 
tumbs vnd Sannct Martins pfarrkirchen zu Memingen, den Erbern 
Maister Heinrich Starcken vnd Maister Hannsen Da- 
prazhaws, baid Schreiner (und) burger allhie, das gestül 
in das Chor Sannct Martins pfarrkirchen, vsser (aus) dem hollz, 
Inen gezaigt. vnd fürgelegt, als ainigen Maistern vber das 
werck ze machen vnd vfzerichten, nach volgender weis vnd 
parts angedingt haben, vnd dem, das baid obgemellt vnd kain 
annder, Maister des wercks sollz (solches) gestül von anfanng 
vnd mitel vnz (bis) zu end der arbait getrüwlich. vnd Irs höchsten 
möglichsten vleiss machen vnd beraiten, als vnd wie sie wollen 
Gott, dem Allmechtigen, anttwurt geben von dem grossen not- 
hellffer vnd himelfürsten Sanncto Martino, gegen Gott mit saim 
fürpett gefurdert vnd durch das werck In Irer arbait vnd maister- 
schafft gelopt werden; vnd sollen die gedachten baid 
Maister vnd kain annder, zum furderlichsten, 
vnuerzogenlich (unverzüglich), Sumer vnd Winter 
dasselb werck von statt volfüren vnd vfrich- 
ten, ouch kain annder arbait nit annemen ze 
machen In der Zeit, So sy den Pflegern ver- 
pflicht sind, ouch kain anderen gesellen oder 
knecht, Wie die genennt Werden sollen, zu 
Inen stöllen mitsampt Inen arbeiten lassen, dann den oder 
‚die das handtwerck geburlicher vfgesatzter Zeit gelernet haben vnd 


 %) Vergl. Schiller: Das Chorgestühl in der Martinskirche zu 
‚Memmingen; Allgäuer Geschichtsfreund 1893. 
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solcher.arbait nach bevelch Irer maister obsein megen. Die maister 
sollend ouch kain gesellen wider der pfleger willen nit hallten. Sie 
baid Maister sollen vnd wollen ouch von solcher arbait vnd werck 
vmb kainerlay vrsach, dann schainbar (offenbar) leibskrannckhait, 
nit stan noch gan, vnz (bis) die gar vssbräit gemacht vnd gesezt 
ist, Es wer dann sach, das die hailligenpfleger Manngels halb 
gellz (Gelds), oder vss anndern vrsachen vnd fürfallenden händeln, 
So ain rat mit In schief, stillsteen vnd nit weitter arbaitten lassen 
wöllten. Das sollen vnd wollen die pfleger bei den obgemellten 
Maistern ain Monat zuvor verkonnden, damit sie sich Irer nott- 
durffthalb annderstwa mit arbait fürsechen megen, Vnd söllen 
darnach baid Maister vnd Ir knecht mit der arbait ouch stillsteen, 
vnd so, das werck hinfuro widerumb ze machen, In Vbung vnd 
arbait wurd, So dann söllen aber die obgemellten, vnd kain ander 
Maister, darzu gebraucht genomen, noch darüber geszt werden. 
Sich begebe, das dennzemal Sie baid oder Iro ainer mit tod ab- 
. ganngen oder mit solcher leibskrannckheit beladen wären, das sie 
die arbeit selbs nit vollbringen möchten, So megen die pfleger 
alsdann wol annder maister vber das werck stöllen vnd dasselb 
vollfüren lassen. Item die gedachten baid maister vnd Ire knecht 
sollen Im Sumer von Sannct peterstag in der vasten bis sannct 
Gallen zu Sold haben, Namlich ain Maister des tags 
Sechsthalbe schilling haller vnd ain knecht vier 
schilling haller. Die megen ouch alsdann, Jeder ain halb 
stund von vnd ab dem werck gan, ain aubent brot essen vngefar- 
lich, Vnd widerumb von Sannct Gallentag bis sannct peterstag 
In der Vasten ain Maister funff schilling vnd ain knecht aber vier 
schilling haller Sold haben, vnd dieselben winters Zeit sollen 
Maister vnd knecht Morgens dahaim Essen vnd fru an der arbeit, 
so bald sie gesehen mügent, gan da beleiben bis Mittag die glogk 
zwölfe slecht vnd, wann die glock eins slecht, widerumb an der 
arbait sein, da beleiben bis nacht, das sie nit mehr sehen zu ar- 
baitten, vnd kain abendtbrott essen, vngeuarlich. In krafft diz 
briefs, dero zwen gleicher vngefarlicher Lawt gemacht, vsser ain 
annder geschnitten vnd von baidentailen So für kreftig vnd be- 
standig, als weren die besigelt angenomen, vnd geben sind vff 
Freytag vor sant Michelstag von Christi gepurt Fünffzehenhundert 
vnd ain Jar.» ®) 

«3 Pfund, 10 Schilling Maister Heinrich (Starck), tisch- 
macher, vm 84 Laubpossen, hat er den winter In seiner will da 
haim gmacht, je ains um 5 Denare.» 


\ 


#5) Stadtarchiv, Schublade 360/8: Bau u. Paktzedel vmb das Chor- 
gestühl in S. Martin (vergl. den Hinweis in Dobels Register). 
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«28 Pfund, 7 Schilling Maister Hans (Daprazhaus), bild- 
hauer, 27 bild in dem gestiell by dem nüen seginder (Sakristei) vff 
den tocken ®) vnd überall an derselben seyten, je vm ein bild 
12 Gulden, vff Zistag (Dienstag) vor Andre, wie im Tenkbuch 
statt, blatt 2 (wichtiger Anhalt für die Bestimmung seines An- 
teils) .» | | 

«22 Pfund, 15 Schilling Maister Heinrich tischmacher, um 
13 windberg (Wimperge), ye ain vmm 1 Gulden, send Im also 
verdicht vff sonntag vor dem christtag.» 

«1 Schilling, 3 Heller maister peterundhainrich um holz 
zu den bilden in daz gestiell.» 

«28 Pfund Hainrich, tischmacher, vm den 5 stenden, die 
windberg vnd gespreng ”) zu schniden, send Im also verdicht, 
zalt ich Im vff sonntag nach lorentij.» 

«38 Pfund, 17 Schilling Maister Hans, bildhawern, noch um 
den bilden in das gestiell. Der (deren) ist 64 stuck, um ains 
12 Gulden, thut 67 Pfund, 7 Schilling.» 

«6 Pfund, 13 Schilling Maister Hans, bildhawer, noch ub 
6 bilden, so er in das gestiell gemacht hat, um ein bild 12 Gulden, 
ils also verdicht gewesen, und 4 Gulden den gsellen trinkgelt um 
den bilden allen, zalt uff zinstag nach Gallii.» 

In der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts begann unter 
Abt Ulrich (1463—91) die Ausschmückung der Klosterkirche von 
St. Gallen und die Beschaffung der liturgischen Einrichtung, 
(nachdem 1418 Stadt und Kloster durch Brand zerstört wurde): 
«Und ®) aber (in dem neuen Chor) ain altfrentsch unsuber 
gestuel stund, ward Abt Uolrich zu rat, ain herlich fürstlich 
gestuel von vestem aichnem holz machen ze lassen. Und überkam 
also mit ainem guten werkman, hiess maister Hans Owiler, 
burgern zu S. Gallen, in biwesen maister Vincenzen Ensingers der 
werkmaister des münsterbuws ze Constenz was, desglichen Han- 
sen Schradis, der werkmaister des münsters ze S. Gallen was, 
sampt Zwaien tischmachern, derer ainer unser burger Hansvon 
Tobel, der ander von Lachen Uolrich Rosenstain hiess. 
Und verhiess im alles holz nach noturft on sin kosten zu geben 
und darzu für sin Ion 700 guldin.» 


®) Nach Grimm: Deutsches Wörterbuch (S. 1212) die starken 
Wangen zu den Seiten der Gestühle. | 

27) S. Schmeller, bayr. Wörterb. II., 702. Das Aeusserste, die aus- 
greifenden Enden, Ausläufer. 

es) Vadian (Joachim v. Watt) Reformator und Bürgermeister von 
S. Gallen: Deutsche historische Schriften, herausgegeben von Ernst 
Götzinger, 3 Bde. St. Gallen 1875—1879. Bd. Il., p. 279. 
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«item ®) das nüw gestuel, das kostet den buw ouch bi tusend' 
guldinen....» 

Die Dominikanerchronik !%) der Probsteikirche in Dort- 
mund berichtet zum Jahre 1521: «Eodem anno (1521) sedilia 
in choro et sacristia per Engelbertum op der Soe!*) facta ex- 
stiterunt.» | 

1523 schreibt der Chronist Westhoff'®) über das Ge-- 
stühl in der Marienkirche zu Dortmund: 

«Dat preester gestoelte to unser leiwen Vrauwen ist dies. 
jaers nije gemaket worden.» 


®) Vadian a. a. O., II., p. 376. 

100) Cod. VIII des Dortmunder Archivs, p. 14. 

161) Engelbert op der Soe ist wahrscheinlich der Name des Cappen- 
berger Meisters. 

102) Städtechroniken XX., p. 416. 
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IV. 


Ueberlieferung der Entstehungszeit, des Stifters oder des 
Verfertigers. 


Moralisierende und satirische Verse. 


Noch eindeutiger als die Chroniken, Vertragsurkunden und 
Rechnungen sprechen die Inschriften, die am Gestühl selbst 
angebracht sind. Besteht bei den literarisch überlieferten Quellen 
immer die Möglichkeit, dass vielleicht ein ganz anderes, längst ver-. 
loren gegangenes Denkmal gemeint sei, — ein Zweifel, der nur in 
seltensten Fällen berechtigt, aber immerhin möglich sein dürfte, — 
so ist bei den Inschriften stets die Identität bewiesen. Bewusste- 
Fälschungen der Signaturen, wie sie in späteren Zeiten bei Bildern 
und Stichen systematisch betrieben wurden, ?%) kommen an Chor- 
stühlen niemals vor; ?%*) sie waren eben kein Erzeugnis, das für: 
den Handel bestimmt war und dessen Wert sich durch eine Signa- 
tur erhöht hätte. | 

Im Allgemeinen ist das Einschneiden der Buchstaben durch 
die Art des Materials gegeben; doch ist in der Gotik auch der 
erhöhte Minuskel geläufig und,, um das Ausspringen des Holzes. 
zu vermeiden, recht breit angelegt; die einzelnen Buchstaben 
hängen eng zusammen, so dass eine schwer lesbare Gitter- 
schrift %) entsteht. Dass die des Schreibens unkundigen Holz-- 
schnitzer sich Papierpausen machten, geht aus Beispielen hervor, 
wo die Inschrift durchgepaust in Spiegelschrift ?%) erscheint. 


108) Man denke nur an Dürer und Rembrandt. 

#04) Spätere Verunstaltungen sind sofort als solche erkenntlich. 
16) Z. B. im Dom zu Merseburg an dem Gestühl in der Vierung. 
1%) In Tirol und Oberbayern fand ich Truhen mit Spiegelschrift. 
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Seit der Mitte des XIV. Jahrhunderts wurde die Minuskel als 
-Monumentalschrift verwertet und sie verdrängte die Majuskel im 
XV. Jahrhundert vollständig. Erst im XVl. Jahrhundert wird im 
Zusammenhang mit der humanistischen Bildung die Antiqua 
wieder bevorzugt. i 

Die Schreibung des Deutschen ist nach dem Dialekt ver- 
‘schieden; aber in ihrer stets phonetischen Haltung bietet das 
Lesen der Inschriften keine Schwierigkeiten, zumal mittelhoch- und 
niederdeutsche Reminiszensen- deutlich anklingen. Ganz anders 
ist es mit dem Latein; hier begegnen wir einer unglaublichen Ver- 
‘wilderung der Sprache und Orthographie. 

Die meisten uns erhaltenen Inschriften entstammen der 2. Hälfte 
des XV. Jahrhunderts; hier treten auch zum ersten Mal Künstler- 
namen auf; das zeugt von dem neuen Weltgefühl, von der 
neuen Bürgerlichkeit, die im XV. Jahrhundert die Städte und die 
Zünfte beherrschte. Wie stolz waren die Meister, wenn sie ein 
vollendetes Werk mit ihrem Namen und der Jahreszahl versehen 
konnten! Aber wieviel grösser sind alle jene namenlosen Künstler, 
die im XIII. und noch im XIV. Jahrhundert unter Hintansetzung 
ihrer Persönlichkeit Werke von unvergleichlicher Schönheit !) 
schufen, ganz im Dienste der Kirche. Nie dachten sie daran, ihren 
"Namen der Nachwelt zu überliefern. ‘ 

Aber noch war der Nachklang der grossen ritterlichen Zeit 
lebendig. Die weltlichen Fürsten schufen den Ausgleich gegen die 
Hierarchie der Kirche. Ihrem Wunsche entsprach es auch, dass 
ihr Name verewigt wurde auf Werken, die sie gestiftet und der 
Kirche geweiht haben. So lesen wir am Dorsal des südlichen 
Chorgestühls von St. Alexander zu Einbeck (1288) in grossen 
-Majuskeln: | 

DUX HENRICUS HAS SEDES ORDINAVIT ANNO DMI 

MCCLXXXVIL 


Im ganzen XIV. Jahrhundert finden wir keine Inschriften mehr 
-an Chorgestühlen, die sich auf den Stifter oder den Künstler be- 
ziehen. Einen Ersatz gewähren die Wangenreliefs, die oftmals mit 
‘ dem Bilde des Stifters geschmückt sind. 

Das älteste Beispiel ist das Gestühl zuWassenberg.'®) 
Der Stifter Johann I., Herzog von Brabant, ist zweimal dargestellt. 
Erstens wie er zur Schlacht reitet in schwerem Panzer, mit der 
"Streitaxt auf den Schultern; später dankt er der Mutter Gottes für 
den errungenen Sieg und widmet ihr als Weihegabe dieses .Ge- 


107) Vergl. die Gestühle von Wassenberg und dem Kölner Dom. 
108) Jetzt im Kunstgewerbe-Museum zu Köln. 
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stühl. 1268 war die entscheidende Schlacht bei Worringen; 
1294 starb der Herzog; in diesen Jahren wird das Gestühl ent- 
standen sein. 

In Markgröningen'®) kniet auf einer Wange der (uns 
unbekannte) Stifter, wie er bei den Aposteln Petrus und Paulus 
Fürbitte erfleht. Stilistisch ist das Werk um die Mitte des 
XIV. Jahrhunderts anzusetzen. 

1352 ist an einer Wange des Chorgestühls zu Frankfurt 
a. M. Kaiser Karl dargestellt mit dem Modell der Salvatorbasilika, 
die früher an Stelle des jetzigen Domes stand. 

Am Levitenstuhl im Dom zu Lübeck!) stehen an der 
westlichen Wange in Flachrelief die Vollfiguren des Bischof Hein- 
rich I. Woltorp und eines barhäuptigen Ritters, vielleicht Heinrichs 
des Löwen. oo. 

Um 1400 finden wir im Dom zu Nordhausen auf einer 
Wange der Nordseite Heinrich I. mit Szepter und Reichsapfel; auf 
der entsprechenden Wange der Südseite die hl. Mathilde als Stif- 
terin des Klosters mit dem Kirchenmodell. 

Im Dom zu Bamberg und dreimal im Dom von Merse- 
burg'') sind Kaiser Heinrich II. und Kunigunde dargestellt. 

In Bamberg sind es die gleichen, wie sie 150 Jahre früher 
an der Adamspforte !"?) aufgestellt wurden; auch dort hält Hein- 
rich die Weltkugel mit dem Kreuz darauf und Kunigunde das 
Modell der Kirche; dort stehen sie hoch aufgerichtet in reich dra- 
piertem Idealgewand, hier sitzen sie eng in die Spitzbogenblende 
der Chorstuhlwange eingezwängt; die Tracht ist der zeit- 
genössische Mantel mit Hermelin und das gegürtete Untergewand. 
Nicht viel ist mehr zu spüren von jener französierenden höfischen 
Pose, wie sie uns noch am Portal entgegentritt; kerniger und kräf- 
tiger, aber auch derber erscheint uns der viel zu grosse Kopf 
Heinrichs Il. am Chorgestühl; wie ein Verwandter der Naumburger - 
Stifterfiguren ist alles gross, aber nicht grob, und breit, aber nicht 
flach angelegt. Die Gewänder in ihrem reichen Linienfluss; be- 


ı#) Paulus: Die Kunst- und Altertumsdenkmale des Kgr. Württem- 
berg. Neckarkreis. Stuttgart 1889. Abb. p. 360; oft auch sind die 
Stifter der Kirche mit dem Kirchenmodell in der Hand en 

110) Th. Hack: Der Dom zu Lübeck. Berlin. o. ]J., p. 

'1) I. Schmidt: Kunstdenkmäler der Prov. ey Heft XI. 
Halle 1887. Fig. 30. | 
1. an den östlichen Wangen des Gestühls in der Vierung; 

2. im Dorsal eines Fünfsitzes an der’ Südseite des Chores von 1520; ' 

3. an den Wangen eines Gestühls im südl. Seitenschiff. 

112) Dehio: Gesch. der Deutschen Kunst I., Abb. 456. 
Hamann: Deutsche Köpfe, Marburg 1922. Abb. 37. 
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sonders der untere Saum bei der Kunigunde weisen noch in das 
XIV. Jahrhundert und zeugen von einem Einfluss, der von Frank- 
reich über den Mittelrhein nach Bamberg gelangt ist. 

Wie eine Verirrung gegen den Geist der Zeit muten uns die 
Wangenreliefs an, die uns an dem Gestühl von Blaubeuren“) 
(1493—1496) noch einmal alle die Stifter und weltlichen Herren 
vorführen, die den. Grundstein des Klosters gelegt haben. 

An der westlichen Wange der Südseite steht als erster Pfalz- 
graf Friedrich I. (gest. 1162) mit der hochtönenden Inschrift in 
Minuskeln: «Fredericus palatinus. Ego contuli sancto Johani 
Baptiste ecclesiam sancti Albani in Laichingen et molendinam 
Ulme» Ihm gegenüber an der nördlichen Wange seine Gattin mit. 
den Worten: «Et uxor eius». 

An der Pultwange der Südseite die Reliefs Anselms Ill. und 
seiner Gattin Berchta (1087) mit den Worten: «Anshelmus Comes- 
— Berchta uxor eius.» und dann folgt wieder eine Aufzählung 
seiner Stiftungen: «Ego cum conjuge mea berchta co(n)tuli villa 
que dicitur rottenacker et hodorff et fui fundator dimiduae partis 
ecclesie.» 

Darüber die Büste des Grafen Heinrich I. (1103). 

Gegenüber die Reliefs der Grafen Sigirid und Walter und die 
Büste ihres Vaters Sigiboto. 

Die Relieffiguren, die durch altertümlıche Tracht der Männer 
dem historischen Charakter der Dargestellten gerecht zu werden 
suchen, sind höchst unbedeutende befangene Leistungen aus der 
Werkstatt Sürlins. Anselm und Sigfrid stehen zwar fest auf den 
Füssen, Walter ist dagegen ein vorzügliches. Beispiel für die ge- 
spreizte Geziertheit der spätgotischen Menschen; bei den Frauen 
ist vom Verständnis des körperlichen Organismus noch weniger 
zu spüren. Die Köpfe sind leer, die Haare schematisch gelockt. 
Es ist ein letztes Aufleben des ritterlichen Ideals, zu einer Zeit 
da das Rittertum schon längst erstorben und die städtisch-bürger- 
lichen Zünfte zur Herrschaft gelangt waren. Wie auf den Grab- 
steinen *!*) eines Riemenschneider oder Syrlin *) die ritterliche 
Tracht viel zu eng und zu klein erscheint für die Köpfe, die da- 
rüber hinausragen, so ist die ganze Welt zu eng und zu klein ge- 
worden für die grossen Ritter des Xl. und XIl. Jahrhunderts, die 
kaum noch in dieser bürgerlichen Atmosphäre zu atmen wagen. 


. 


113) Karl Baur: Hochaltar und Gestühl von Blaubeuren. Die 
Reliefs sind alle gut erhalten, während die Büsten stark beschädigt 
sind. Das ganze Gesicht ist ergänzt. 
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Oft sind auch nur die Wappen ''*) der Stifter an den Wangen 
oder dem Dorsal angebracht, ohne dass er selbst dargestellt wird. 

In der zweiten Hälfte des XV. Jahrnunderts ist einige Male 
der Typus des Votivbildes wiederholt, wobei der Stifter zu Füssen 
der Madonna kniet und sich ihrem Schutze befiehlt. 

1472 sehen wir an einer Wange des Betstuhles des Grafen 
Eberhard in Urach den Grafen im Gebet vor der Maria mit der 
Inschrift: 
EBERHARDUS COMES DE WIRTEMBERG 

ET DE MONTE PELLIGARDO 1472 (Mömpelgard) 

In Stuttgart”) (1490—93) ist an einer Wange der 
Hospitalkirche die Maria mit zwei Heiligen in Form der Santa 
Conversatione in Relief geschnitzt; links unten der Stifter in 
Mönchskutte mit Tonsur; daneben sein Wappen und die Inschrift: 

DNS. ALBERTUS LUDWICI VICARIUS 
ECCIE (ecclesiae) S. (sanctae) CRUCIS. 

1474 lesen wir am Gestühl der Stiftskirche zu Kleve: e 
TEMPORE JOHANNIS SECUNDI DUCIS CLIVENSIS 
Anno MCCCCLXXM. 

InHerrenberg (1517) ist an einer Wange des Dreisitzes 
der kniende Stifter mit Wappen und (leerem) Spruchband dar- 
gestellt. 

Datierung des Gestühls und die Signatur des Meisters wird 
um 1470 gebräuchlich. Syrlin z. B. hat die ganze Reihe der Ge- 
stühle, die aus seiner Werkstatt hervorgingen, signiert. '*°) 

Wir lesen am Dreisitz im Münster zu Ulm 1468: 

1468 andree Jörg Syrlin. 
An der Nordseite des. Chorgestühls am Dorsal gegen 
Westen 1469: 
1469 Georgi Sürlin incepit hoc opus 
An der Nordseite gegen Osten 1474: 
Jörg Syrlin 1474 cöplevit hoc opus, 
dasselbe auch an der Südseite. 
Am Gestühl in der Pfarrkirche zuOberstadion 148687: 
1486 Jerg Sürlin zu Ulm 
1487 


114) Dehio: a. a. O. Il., Abb. 388, 389, 390, 401. 

15) J. Baum: Ulmer Plastik um 1500. Stuttgart 1911. Taf. 20. 
16) In Boppard, Schönau, Büdingen, Geinhausen, Wersen usw. 
17) jetzt getrennt vom Gestühl an der Wand befestigt. 

18) Vergl. Baum a. a. O., p. 152 ff. 
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Am Chorgestühl zuBlaubeuren, 1493: 
Anno dni 1493 anno vero regimis venandi dni Heinrici 
DRERRLITTE elaborata sunt hec subsellia a Georio Sürlin 
de Ulma huis artis: pitissimo. = peritissimo. | 
Am Dereisitz zuBlaubeuren, 1496: 
Oculis que ädiace heinrich cepat abbas Gregorius sed 
posta pficit sibi successor sürlin artificis nomen extoler 
quia velis figuris deificis pinxit qui dominu de celis 1496. 
Am Chorgestühl zu Zwiefaltendorf, 149: 
Jörg Sürlin zu Ulm 1499. 
. Am Dreisitz in der Neithartkapelle des Ulmer Münsters, 
1505: 
Jörg Sürlin 1505 
Am Dreisitz zuEnnetach, 1506: 
Jörg Sürlin zu Ulm 1506 
Am Chorgestühl zu Ennetach, 1509: 
Jörg Sürlin zu Ulm 1509 | 
Am Chorgestühl zu Geislingen, 1512: 
Jörg Sürlin zu Ulm 1512 
Am Chorgestühl zuOchsenhausen!!) 
Jörg Sürlin zu Ulm 1514 | 
Die immer gleichlautende Inschrift: «Jörg Sürlin zu Ulm» 
weist darauf hin, dass Syrlin in Ulm eine grosse Werkstatt hatte 
und von Ulm aus alle Aufträge ausführte. 


In Merseburg am Dorsal des Chorgestühles in der 
Vierung des Domes 1446: 


Caspar schockholz ordinis praedicatorum 1446. 

In Stuttgart am Dorsal der Südseite 1490: 
1490 hat hanns ernst von beblingen dis werk gemacht. 
bruder cunrad zolner und hanns hass. 

Auf einer .Wange in Freising: 1488. | 

Auf einem Schriftband in Leonberg: anno dni 1494. 

Auf zwei Wangen in Emmerich, i486: 
Anno Domini MCCCCLXXXVI. 

Auf einer Wange in Jülich: Fr (ater) Conradus 


Auf dem Zinnenfries des Gestühls der Gumbertuskirche in 
Ansbach: 1480. 


Am Dorsal in St. Dionys zu Esslingen: 


119) 1616 wurde es von den Schweden zerstört. 
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Hans Weck und Antonius Buol Schreiner zu Esslingen 
und Meister dieses Werkes 1518. 


In Freiburg (Schweiz) am Chorgestühl von Notre 
Dame '*) 1495: | 
Johannes Tissot ad laudem Dei omnipotentis 
consecutor huius operis 1495 


In der Marienkirche zu Lübeck lesen wir am Schonen- 
fahrerstuhl 1506: 
Na de bort christi unseres heren XVCVI (1506) jar do 
leten de koepman der schonevor desse stole maken in 
gades (namen). 


In Alpirsbach in Württemberg 1493: 
. Anno domini 1483 in die martinı H. M. 

InDenkendorf O.-A. Esslingen 1511: 

Joannes Ungar stabulata sedilia fabre 
Praepositus fieri fecit amore chori 1511 


In der Spitalkirche zuBaden-Baden lesen wir auf der 
westlichen Wange der Südseite 1512: 
Hanns Kern pfoz (Pforzheim) 
MCCCCCKU 


InHerrenberg 1517 an der 10000 Tag (22. Juni): 


IM JAHRE CHRISTI MDXVIl 

AN DER XM RIER TAG WARD | Br 
DIS WERK US GEMACHT DURCH 

HINRICH SCHICKHART VO SIEGEN 

BURGER ZU HERRENBERG 


An einer Pultwange der Nordseite ein Mönch mit Rosenkranz 
und der Aufschrift: BRUDER GLAS, vielleicht ein Gehilfe des 
Meisters. 

In Auhausen B.-A. Nördlingen 1519—20: 


MELCHIOR SCHABERT, SCHREINER ZUO WERD 1519 
GEORGIUS TRUCHSES ABBAS FIERI FECIT 1520 


In Freising lesen wir 1423 am Gestühl in St. Andreas: 


cantent in choro 

sicut asellus in foro 

hic locus est horum 

qui cantant non aliorum. 


hen en mn 


120) Scheuber: Die mittelalterlichen Chorstühle in der Schweiz. 
Strassburg 1910, p. 57. 
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In Basel S. Leonhard: 
verfluoch sind die katzen 
die vorne lecken und hinten kratzen, 
ernst ob dem altar 
zucht in dem kor 
das ist unser labor. 
In Merseburg am Dreisitz: 
Tet lige als we als Stei trage 
so wehilde mannige di lugen in seinem krage 
sage war'on alle spot 
ich pit ggt VOCHT 
ich armer knecht. '?') 
In Stralsund am Kramerstuhl der St. Nicolaipfarrkirche: 
Dat '*) ken Kramer is de blief da buten 
oder ik schla em up de schnuten. 

An dem Dorsal des Gestühls der Pfarrkirche in Rüdes- 
heim?) steht in Minuskeln: 

Nach Christi geburt tausend vierhundert iar und darnaeg 
in dem zwanzigsten iar (1420) hat meister Heinrich Gyse 
von Ulrichstein diess werk gemacht uff sant jacobstag. 
Lyob an trueve, byacht an reuve, gebet an ynnicheit das 
syn dry verlorne arbeit. 

(Liebe ohne Treue, Beichte ohne Reue, Gebet ohne Innigkeit, 
das sind drei verlorene Arbeiten) 

“Aus Kiedrich ist uns aus dem Jahre 1510 das ganze 
Kirchengestühl erhalten; die Wangen und Pultwände sind mit 
flachgeschnitztem Ornament völlig übersät, durch das sich immer 
wieder Spruchbänden mit moralisierenden Inschriften ziehen. 
An der Rückwand der hintersten Bank er Nordseite lesen wir den 
Namen des Meisters: 

Diss werk hat gemacht Erhart Falkener von 
Abensperch uss beiern, wonhaft zu gau odernheim da man 
zahlt nach der geburt christi unsers lieben hern duset 
funfhundert und zehen jar. 
und folgende Verse: 
Wilt du alt werden so halt vatter und mutter in ern 
Amen. 


121) Aehnlich in Hans Cranachs Skizzenbuch von 1536. 

122) Wer kein Kramer ist, der bleib da draussen, oder ich schlage 
ihm auf die Schnauzen. 

133) F, Luthmer: Bau- u. Kunstdenkmäler des R.-B. Ang baden 
Bd. I. Rheingau Frankfurt 1897. p. 23. 
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O mensch solst vor allen dingen lassen onutz geschwetz 
uf dem Kirchof und uf der gassen. 
O mensch hab got lieb vor allen dingen so mag dir nit 
mislingen guo wol uns sin gnade...... 
Got wart uf erd mensch drisig iar ernt halbes, got geb 
uns ewig freit und roe. Amen. 
Got sei lob und dank gesagt. 
Sanctus Valentinus bit got vor uns.. 
Sanctus Dionisius bit got vor uns. 
Die juden fuerten got mit grose has 
den heren der ir Schofper was 
vor annas und vor kaivas 
und vor pilatus sunder las 
der im ein falsch gericht besas - 
pilatus sprach nun merket das 
ich will in selber straffen _ 
si bonde got an ei sol i dodes bonde 
o mensch beudenck di selbig stunde 
da got so bitterlich wart verwunde. — 
Die gerechikeit lit in grosser not 
die wahrheit ist geschlagen dot 
der glauben hat den strit verlorn 
die falscheit die ist hochgeborn 
das dut got deme hern zorn 
o mensch las ab das du nit 
werden ewiglich verlorn 
lobt gerechtigkeit. — 
Wir armen sunder 'ruffen got an 
mit aller deiner gesellschaft schon 
das du uns allzeit bi wolst stan 
das uns der hinfallende siechdage wol verlan 
und alle krankheid die mer han 
die der seelen geschaden kan 
es si frawen oder man 
den cam die grausam plag numer an 
darvor behud uns god und se heiliger lichnam 
und helf uns in der engelschar 
das werde uns alles war. 


Got wil sein gnade an uns nit sparn 
wan wir unser leben recht bewarn 
und halten die zehen gebot 

so schecht unss nit der ewig dot 
das ist aller glaubiger menschen not. 


In St. Dionys zu Esslingen (1518) und in Geislingen 
(1512) sind lange moralisierende Verse über den Chorgesang und 
die Sitten der Geistlichen; in Landshut wird ein enthusiasti- 
sches Lob des hl. Martin angestimmt. . 

In Doberan versucht auf einem Wangenrelief der Teufel 
einen Mönch zu verführen; beide halten ihre Spruchbänder. 

Der Teufel: 

Quid facis hic, frater, vade mecum. 

Der Mönch: 

Nil in me reperies, mali cruenta bestia. 


In Büdingen (1497—99) ist in Antiqua folgendes Disti- 
chon eingeritzt: '?*) 
FECI, QUOD POTUI, POTUI QUOD, CHRISTE DEDISTI 
TU MIHI PRINCIPIUM, TU MIHI FINIS ERAS 
AT QUI SUCCEDES, FELICIBUS UTERE VENTIS 
QUAE PERAGES NOSTRIS SINT POTIORA, VALE. 
In Oberlenningen O. A. Kircnheim Donaukreis, lesen 
wir 1513 am Dorsal'*) in gotischen Minuskeln: 
completum est hoc opus anno domini 1513 
jörg fieglin zu blaubieren 
O mensch betracht 
wie gott veracht 
all unsre pracht 
der über nacht 
durch todes macht 
zu grab gebracht. 
In der Sberhofenkirche zu Göppingen lesen wir 
in einem flachgeschnitzten Schriftband: 
Carissime stude nunc taliter vivere, ut in hora mortis 
- valeas pocius gaudere quam timere. Disce nunc omnia 
contempuere ut possis libere ad Christum pergere. 
In Tal-Mansfeld (Sachsen) lesen wir in bemalten 
gotischen Majuskeln im Dorsal: 
© HERR ERPARM DICH UEBER MICH ARM SUEND 
O DU GETREUER NOTHELFER HEILIGER SANT GEORG 
O MARIA STEH UNS BEI AN UNSER LETZTEN ENDE. 


Zwei gänzlich verschiedene Welten treten uns in diesen In- 


124) Vielleicht unter Anleitung gelehrter Humanisten verfasst, die 
seit dem Ende des XV. Jahrhunderts die Antiquaschrift wieder auf- 
nahmen. 

125) Der Spruch ist aufgemalt als Zutat des XVII. Jahrhunderts. 
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schriften entgegen. Einmal sind es letzte Ausläufer des grossen 
scholastischen Systems, das sich die Kirche zur inneren Festigung, 
zur Belehrung und Erziehung der Gläubigen errichtet hat. Der 
Ton ist in allen Sprüchen und Versen verschieden: einmal unerbitt- 
lich streng, wie in Göppingen und in Büdingen; dann wieder mild 
und Iyrisch, wie das Memento mori in Oberlenningen, oder lehr- 
haft und fromm, wie die Gebete in Kiedrich. | 

Das zweite sind Satiren auf die Geistlichkeit, die oft genug im 
XV. Jahrhundert den Laien Grund zur Klage gab. Der Ton dieser 
Satiren, die ganz aus dem leidenschaftlichen Hass der durch die 
Kirche bedrückten Bürger entsprungen, ıst stets derb und. hart, 
aber niemals plump und formlos. Die Predigermönche der Bettel- 
orden ‚mögen mit ihrer bildhaften Sprache zu manchem dieser 
Verse Anlass gegeben haben. 


“ 


Der Zweck des Chorgestühls, 
als Ganzes und in seinen einzelnen Teilen. 


Das Chorgestühl vereinigt alle Mönche zum gemeinsamen 
Gottesdienst. Viele Stunden des Tages und der Nacht sind die 
patres im hohen Chor versammelt, um im Gebet und mit Lob- 
gesang den Herrn zu preisen. In der Regula sancti Benedicti '*) 
im 16. Kapitel: «Wie das Chorgebet während des Tags zu halten 
Ist», heisst es: «Wie der Prophet sagt: Siebenmal des Tags singe 
ich dein Lob.» !?7) Diese geheiligte Siebenzahl erfüllen wir, wenn 
wir in der Morgenfrühe, zur Zeit der Prim, '#) Terz, Sext, Non, 
Vesper Komplet und den Laudes den Pflichten unseres Dienstes 
nachkommen....» Von den Metten zur Nachtzeit sagt derselbe 
Prophet: «Um Mitternacht erhob ich mich, um Dich zu preisen.» 
In diesen Zeiten wollen wir also unserem Schöpfer lobsingen.... 

Im 8. Kapitel: «vom Chorgebet während der Nacht» heisst es: 


a a << 


120) Cuthbert Butler: Sancti Benedicti Regula Monachorum, Frei- 
burg 1912. Die Regel des heiligen Benedikt (gest. 543) wurde im vier- 
ten Jahrzehnt des VI. Jahrhunderts verfasst und blieb vom VIII. bis zum 
XIII. Jahrhundert für die meisten Klöster des Abendlandes massgebend. 
Die Regel des heiligen Benedikt, übersetzt von P. Pius Bihlmeyer O. 
S. B., Beuron 1916. p? 50. | 

127) Ps. 118, 164. 

122) Näheres über die einzelnen Bestandteile des liturgischen 
'Stundengebets und über die Art und Weise der Verrichtung desselben, 
siehe: Valentin Thalhofer, Handbuch der katholischen Liturgik, Frei- 
burg 1890. 2. Bd. p. 384-508. 
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«Zur achten Stunde der Nacht !*) soll man aufstehen und den 
Herrn lobpreisen.» Zur Matutin, d. i. die nächtliche Andacht, soll 
man nie weniger als zwölf Psalme singen in Gesang und Gegen- 
gesang, dem sog. Antiphon. Es folgen drei Lesungen; dazwischen 
werden drei Responsorien gebetet, dann der Versikel, die Litanei- 
gebete und das Kyrie eleison. Bei Tagesanbruch folgen die Laudes 
und dann in regelmässigen Abständen die einzelnen Horen, die bei 
Sonnenuntergang mit dem Komplet beschlossen werden. !*) Bei 
allen Horen werden drei Psalmen, '*) nur bei der Vesper deren 
vier gesungen; dazu kommt immer die Lesung der Episteln und 
" Evangelien nebst einer Reihe von Litaneigebeten, dem Paternoster 
und dem Segen. An Sonn- und Festtagen kommt durch das Hoch- 
amt eine noch reichere Ausgestaltung des Gottesdienstes hinzu. 
Um die alttestamentlichen Psalmen, Jie frühchristlichen und 
mittelalterlichen Hymnen als Kern, gruppieren sich noch 
Gebete, Wechselgespräche und Bibelstellen. Das Wort musste 
jedoch zu Gunsten gefühlsbestimmenden Gesanges in den 
Hintergrund treten. Den grössten Teil der Andacht verbringen 
die Mönche stehend, nur selten dürfen sie sitzen und einige 
Male bei der Messe und dem Stillgebet beugen sie die Knie; 
daher hat sich im Laufe der Zeit die Form des Gestühls so 
gestaltet, dass alle diese Bewegungen bequem vollzogen werden 
können. Beim Stehen wird ihnen Erleichterung geschaffen 
durch Armlehnen und Miserikordien, auf die sie sich stützen 
können. Nur den Kranken und Schwachen war es erlaubt, sich 
während des Chorgebets zu setzen. Erst die Bettelmönche, die 
Franziskaner und Dominikaner, die in der Arbeit und der Kranken- 
pflege sich lebhafter betätigten, kürzten die Horen und legten ein- 
zeine «Stunden» zusammen. Doch auch sie versammelten sich 
zur Andacht immer wieder vor dem Altar und nahmen Platz in 
ihren Chorstühlen. Da ist es verständlich, dass die Mönche auf 
‚ die Ausgestaltung derselben und zu ihrem Schmuck die grösste 
Sorgfalt verwandten. Sogar die Cisterzienser, die sonst jede Aus- 
schmückung ihrer Kirchen streng verboten, schufen in ihren Chor- 
stühlen '#) Werke höchster Kunst und Schönheit. 

Seit dem achten Jahrhundert wurde vielfach der Klerus an den 
Kathedralen und anderen grösseren Pfarrkirchen zur vita commu- 


129) Die Nachtzeit — von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang — 
wurde in zwölf gleiche Zeitabschnitte, «Stunden» geteilt, die im Winter 
_ länger, im Sommer kürzer waren.‘ Ebenso zerfiel auch der Tag in 
zwölf Stunden. 

120) Ein genaues Bild von dem äusseren Ceremoniell des officiellen 
Stundengebetes lässt sich aus dem Caeremoniale episcoporum gewinnen. 

121) jede Woche wurde der ganze Psalter einmal durchgesungen. 

1822) Maulbronn, Loccum, Doberan, Marienstatt, Pelplin, u. a. m. 
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nis nach einer feststehenden Regel ’*) verpflichtet; so entstanden 
‚die Kollegial- und Kathedralstifte, für deren Mitglieder ebenfalls 
ein gemeinsames Chorgebet vorgeschrieben war. Daher ist es zu 
erklären, dass wir auch in unsern grossen Kathedralen '*) und 
Pfarrkirchen umfangreiche Gestühle erhalten haben. 

Anders lag die Sache in Ulm. Dort war das Gestühl mit 
.91 Sitzen nicht nur den Bedürfnissen der Pfarrgeistlichkeit ent- 
sprechend, denn so stark war der Klerus einer Pfarrkirche niemals. 
gewesen, sondern Grösse und Reichtum des Chorgestühls, das die 
‚ganzen Wände des Chors ausfüllen musste, waren zugleich Sinn- 
bild einer stolzen und prunkliebenden Bürgerschaft, die sich selbst 
mit dieser grosszügigen Anlage ein Denkmal setzte. Die ganze 
Bürgerschaft war es auch, die die Mittel hierzu stifteten, während 
sonst das Domkapitel oder einer der Kanoniker Auftraggeber und 
Stifter eines Chorgestühls waren. Es ist anzunehmen, dass der 
Rat der Stadt und die Zunftmeister dem Gottesdienst vom Chor- 
gestühl aus beiwohnten. Wir hätten demnach in Ulm den Beginn 
einer grossen Reihe von Zunft- und Laiengestühlen, wie sie uns in 
Nördlingen, Memmingen und besonders in den freien Reichs- und 
Hansestädten häufig entgegentreten. 

Der strenge Kastengeist der Zünfte, die weichliche schlaffe 
Haltung des Klerus und die Verbürgerlichung der Kunst, die Sitte 
oder Unsitte durch Stiftungen von Piıivataltären und Privat- 
gestühlen die Einheitlichkeit einer Kirche aufzulockern, waren alles 
Erscheinungen, die das XV. Jahrhundert mit sich brachte. So sind 
in Lübeck in der Marienkirche kurz nacheinander die grossen Ge- 
stühle der Schiffer entstanden: 1506 der Schonenfahrer, 1510 der 
Bergenfahrer und 1523 der Nowgorodfahrer. 

Das Laiengestühl in Deutschland ist eigentlich erst eine Er- 
findung der Reformation. Schon früher wurden zwar die Wände 
der Seitenschiffe mit steinernen Bänken versehen '#*) und die 
Pfeiler mit einem Sockel umgeben, der als Sitz verwendet werden 
konnte; aber von einer systematischen Bestuhlung der Kirche hat 
man bis in die spätgotische Zeit abgesehen. Im Jahre 1287 be- 
dauert der Bischof Quivil auf der Synode zu Exeter, '*) dass be- 
treffs der Plätze in der Kirche oft Streit entstehe und befiehlt: 
«dass in Zukunft nie Jemand einen Platz zu fordern hat mit Aus- 


153) Regel— canon, daher ist Canonicus der Name des Kathedral-- 
geistlichen. 

14) Köln, Naumburg, Ulm, Mainz, Frankfurt, Münster u. a. m. 

1342) Vielleicht kommt daher das Sprüchwort: «The weakest goes: 
to the wall». (Der Schwächste geht an die Mauer.) 

ı#) Vgl. J. C. Cox: Bench-End in English Churches, London 1916, 
p. 6. 
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nahme von vornehmen Personen und den Patronen der Kirche. 
Wer zuerst zur Predigt kommt, kann sich den besten Platz aus- 
suchen.» 

Die demokratische Gesinnung der Kirche kommt hier deutlich 
zum Ausdruck. In England gibt es schon am Ende des 13. Jahr- 
hunderts Laiengestühle; sie blieben jedoch in ihrer Aus- 
dehnung auf die britische Insel beschränkt. In Deutschland 
sind uns nur wenige spätgotische Gestühle erhalten: zu Bech- 
toldsheim '*) 1496; zu Kiedrich ?%) 1510, beide von Erhard Fal- 
kener; zu Udenheim und zu Hagenau bei Rothenburg. Aber bis 
ins XVII. Jahrhundert waren die meisten katholischen Kirchen 
ohne festes Gestühl; anders war es in evangelischen Kirchen, wo 
die langen Predigten die Gemeinde zum Sitzen nötigten; die gan- 
zen Kirchen wurden mit Bänken ausgestattet, wobei von künst- 
lerischer Ausgestaltung nie die Rede sein konnte. 

Noch einiger Einrichtungen, die bei einem grossen Gestühl nie 
fehlen dürfen und häufig auch alleine vorhanden sind, müssen wir 
uns nach diesem Exkurs erinnern. Es sind dies die Leviten- 
stühle oder Celebrantenstühle, die dem Priester und 
seinen zwei Diakonen während des Credo und Gloria der Messe 
zum Ausruhen dienen. Die Sitze sind fast immer unbeweglich mit 
der Rückwand verbunden, bisweilen ıst der Mittelsitz erhöht 
(Blaubeuren). Aufgestellt ist dieser Dreisitz gewöhnlich an der 
Epistel- d. i. die Südseite des Chors, unmittelbar neben dem Hoch- 
altar, oder hinter dem Lettner und Kreuzaltar wie in Ulm oder 
Kiedrich. In frühgotischer Zeit wurden diese Dreisitze mit Vor- 
liebe in eine in der Wand ausgesparte Nische gestellt oder auch 
nur aus dem Stein gehauen (Amelunxborn). 

Der Sitz des Bischofs,”) der in frühchristlicher Zeit 
seinen hervorragenden Platz in der Mitte der Apsis hatte und aus 
Stein oder Elfenbein gebildet war, verliert im Mittelalter seine hohe 
Bedeutung. Nur wenige Beispiele sind uns in Deutschland er- 
halten, wo der Sitz des Bischofs in der Gesamtanlage des Chor- 
gestühls eine besondere Stellung einnimmt. Die erhaltenen Denk- 
male zeigen fast nur Stühle aus späterer Zeit. Immer ist der 
Bischofsstuhl mit einem mächtigen Baldachin überbaut und durch 
seinen Purpurbezug besonders betont. Die Gotik rückt ihn end- 
gültig weg von dem Ostabschluss des Chores und stellt ihn an die 
Nordwand (die Evangelienseite) des Chores neben dem Hoch- 
altar, dem Celebrantenstuhl gegenüber. Es entsteht hierdurch ein 


1855) Hessen, Kreis Oppenheim. 
138) Rheingau, Kreis Eltville. 
1377) Rohault de Fleury: La Messe II, Taf. 145—168. 
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innerer Ausgleich bei der Aufstellung des Gestühls, wobei die: 
symmetrisch angeordneten Plätze der Kanoniker einerseits und 
Bischofs- und Levitenstuhl andererseits sich entsprechen. Eine 
späte Variante aus dem Anfang des XVI. Jahrhunderts zeigt uns 
der ganz geschlossen gehaltene Bischofsstuhl im Dom von Ma- 
rien werder in Westpreussen, bei dem alle liturgischen und 
zeremoniellen Bedingungen '*) nur unter grossen Schwierigkeiten 
erfüllt werden können. 

Den gleichen Aufbau finden wir bei einer Abart oder besser 
dem Vorbild dieser Bischofsstühle, den Privatbetstühlen 
hoher Persönlichkeiten. : Schon früh wurde dem Kaiser ein eigener 
Stuhl in den Pfalzkapellen angewiesen, wie z. B. in Aachen, Goslar, 
Gelnhausen; er hatte ursprünglich die Form des sella curulis und 
machte eine den Bischofsstühlen verwandte Entwicklung durch. 
in dem Betstuhl des Herzogs von Urach haben wie die genaue 
Parallele zu Marienwerder, nur dass der Stuhl nicht im hohen Chor, 
sondern im Schiff der Kirche Aufstellung fand. '*) 

Aehnlich im Zweck und Aufbau sind de Abtstühle. 
InWienhausen'®) ist uns ein nach vorne offener Aebtissinnen- 
stuhl aus der Zeit um 1300 erhalten, der einen Einzelsitz zeigt und 
an der Mitte der Ostwand des Chores seıne Aufstellung fand, ?*) 
analog den ältesten Bischofsstühlen. Beı späteren Gestühlen tritt 
er dann in den Stifts- oder Klosterkirchen an ‘Stelle der Bischofs- 
stühle, und hatte seinen Platz an der Nordseite des Chores. 
Meistens umfasst er zwei Sitze, den ersten für den Abt, den zwei- 
ten für den nächsten höheren Würdenträger des Klosters, den 
Prior oder Subprior, wie in Maulbronn, Mittelzell in Reichenau, 
Pelpin usw. In Havelberg,'?) Kr. Westprignitz, steht der 
spätgotische Zweisitz an der Ostseite des Lettners; ob er als Abt- 
oder Levitensitz verwendet wurde, ist nicht geklärt. 

Auf den Knie- und Betpulten, die bei den meisten Chor- 
gestühlen den vorderen Abschluss bilden, finden wir bisweilen 
grosse doppelseitige Lesepulte, von einer Säule getragen und 
um ihre eigene Achse drehbar. Sie dienen den Sängern bei den 
Wechselgesängen zur Unterlage für die grossen und schweren 


188) Z. B. das Ankleiden zum Pontifikalamt und der Friedenskuss. 

180) In den Museen von Berlin, Nürnberg und München sind viele 
Exemplare von Privatbetstühlen erhalten. 

140) Hannover, Kr. Celle, ehem. Cisterzienserinnenkloster, ihm ähn- 
lich ist der Abtstuhl der Klosterkirche in Gross-Krebs aus der 2. Hälfte 
des XIV. Jahrhunderts. Westpreussen, Kr. Marienwerder. Inv. |, 
Danzig 1898. p. 29, Taf. 1. 

142) Kunstdenkmäler der Provinz Brandenburg, Kreis Westprignitz, 
B. I. Abb. Taf. XI, p. 82. 
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Antiphonarien. Bisweilen ist in der Mitte des Chors den Sängerr 
ein besonderes Pult aufgestellt (Kiedrich, Xanten), an dem sie 
stehend die Psalme singen. 

Die vordere Abschlusswand, die der ersten Reihe als Lesepult 
und Kniebank eingerichtet ist, finden wir zuweilen zu Schränken 
ausgebildet, in welchen die Missalia und Breviaria der Kanoniker 
aufbewahrt wurden (Maulbronn, Merseburg, Kiedrich). 

Als das Wesentlichste und allen Gemeinsame ist zu bemerken, 
dass alle Teile eines Chorgestühls ganz gesetzmässig sich ent- 
wickelt haben, und dass Alles durch die Liturgie bestimmt und 
festgelegt wurde. Jahrhundertelange Uebung und Tradition hat 
Formen erzeugt, die in ihrer Zweckmässigkeit und in ihrer stereo- 
typ gewordenen Art der Komposition heute noch Verwendung 
finden. Die Zeit von 1250—1350 ist für die Entwickelung der 
äusseren Rormen des Gottesdienstes von besonderer Bedeutung; 
damals nahmen sie die Gestalt an, in der sie sich seither wesentlich 
behauptet haben. Aus diesem Jahrhundert sind uns auch die 
ältesten Beispiele von Chorstühlen erhalten. Die Gestühle von 
Xanten um 1250 und von Loccum, **) um 1260 geben uns als die 
ältesten erhaltenen Denkmäler schon ganz den Typus, wie er auch 
später beibehalten wurde. 


1) Hannover, Kreis Stolzenau. 


v1. 
Der Aufbau des Chorgestühls. . 


Die Innenausstattung mittelalterlicher Kirchen richtete in ihren 
‘Formen sich nach der Grossarchitektur. Sakramentshäuschen, 
"Taufkapellen, Lettner, Reliquiensarkophage u. a. m. erwecken 
immer den Eindruck verkleinerter Sakralbauten. Nicht anders ist 
-es bei dem Chorgestühl; hauptsächlich grössere und reichere An- 
lagen, wie das XV. Jahrhundert sie häufig geschaffen hatte, ge- 
‘währen uns mit ihren schweren Gewölbebaldachinen, ihrem Wald 
von Fialen und Wimpergen und ihrer überreichen architek- 
tonischen Masswerkdekoration ganz den Eindruck eines kleinen 
Kirchenbaues. 

.. Bevor wir eine Analyse der einzelnen Typen versuchen, sei 
‘noch kurz über das allen Gestühlen Gemeinsame, über den Aufbau 
Einiges gesagt. In früheren Kapiteln, wie bei der Aufstellung des 
'Gestühls, beim Aufkommen von Lettnern und Chorschranken und 
bei gelegentlicher Erwähnung literarischer Quellen war schon des 
öfteren die Rede von einzelnen Teilen, nie aber wurde die Ge- 
samtanlage als Ganzes behandelt. 

Bei Stiftskirchen mit kleinem Kapitel war die Zahl der Sitze 
(stallae) mitunter sehr gering; eine kurze Reihe mit 4, 5 oder 
6 Sitzen zu beiden Seiten des Chores ist die übliche Anlage dieser 
'Gestühle. Vergrösserte sich die Zahl der Kanoniker, dann wurden 
weitere Sitze hinzugefügt, indem eine zweite Reihe von Chor- 
stühlen daneben oder davor angebracht wurde; so gewahren wir 
‚oft Stühle aus verschiedenen Zeiten nebeneinander aufgestellt. '*) 
Zuweilen sind auch Gestühle, die gleichzeitig entstanden sind, aus 


144) Naumburg, Lübeck, Merseburg, Esslingen, Ratzeburg, Xan- 
ten usw. | 
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Rücksicht auf die architektonische Gliederung des Raumes _ ın 
kleinere Gruppen aufgeteilt, wie z. B. in Gelnhausen, Nördlingen 
und Kempen. Die häufigste Art der Aufstellung von Chorgestühlen 
ist die Anordnung 'in zwei Reihen längs der Schranken oder der 
Holzwand des Chores. Sie treffen wir zumeist in Pfarrkirchen mit 
grösserem Kapitel '*) und in unseren grossen Domen. !*) In zwei 
Reihen übereinander steigt zu beiden Seiten des.Chores das Ge- 
stühl auf. Das Ganze steht immer auf einem hölzernen Unterbau, 
der bei der hinteren Reihe gewöhnlich noch um eine oder zwei 
Stufen erhöht ist. Die Vorderreihe lässt ın der Mitte einen Durch- 
gang offen, der seitlich von zwei niederen Wangen — in Höhe der 
Armlehne — flankiert wird und den Mönchen und Domherren den 
Zutritt zu der hinteren Reihe ermöglicht. Die Sitze sind von ein- 
ander durch Trennungswände geschieden, die es ermög- 
lichen, dass jeder Sitz einzeln auf- und niedergeklappt werden 
konnte, je nachdem die Haltung der Mönche es forderte. Die 
Unterseite der Sitzbretter war fast immer mit kleinen Konsolen 
versehen, die Miserikordien genannt wurden und den Ka- 
nonikern während des Stehens beim Psalmodieren als Stütze, 
dienten. 

Die Trennungswände selbst tragen auf ihrer Vorderkante im 
zweiten Drittel ihrer Gesamthöhe einen meist reich verzierten 
Knauf, auf den die Kleriker während des Sitzens ihre Hände auf- 
stützen können. ‘Nach oben werden Sitze und Trennungswände 
durch die Armlehnen abgeschlossen, die in grossen immer 
gleich bleibenden Kurven weit über dıc Trennungswände vor- 
springen und während des Stehens beim Chorgebet zum Auflegen 
der Arme dienen. Nach hinten sind die Armlehnen der Vorder- 
reihe meist abgeschrägt und als Lesepult für die rückwärtige Reihe 
eingerichtet. Der Vorderreihe ist nur selien eine Pultwand vor- 
gelagert. Spätere Jahrhunderte haben in einigen Fällen solche 
Vorbauten gefertigt und dadurch dem Gestühl ein zwiespältiges 
Aussehen verliehen. (Magdeburg, Coesfeld). 

Die hintere Reihe ist gewöhnlich in einem durchgeführt, wenn 
nicht architektonische Gründe — wie schon erwähnt — ihre Auf- 
teilung erforderte. Seitlich sind sie durch hohe Wangen ge- 
schlossen, die häufig mit Masswerkdekoration, Rankenwerk und 
plastischem Schmuck verziert sind. Mit Ausnahme der frühen 
rheinischen Gestühle ist die Rückwand oberhalb der Armlehnen 
durch tektonische Gliederung oder einfache Umrahmung in ein- 
zelne Felder aufgeteilt, die jeweils der Breite der Sitze entsprechen. 
Bei festlichen Gelegenheiten wurde dies Dorsal mit Teppichen 


15) Kalkar, Köln-St. Andreas, Stuttgart, Memmingen, Ueberlingen. 
16) Augsburg, Bamberg, Köln, Konstanz usw. 
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und Gobelins überspannt, die heute noch zum Teil erhalten sind. 
(Xanten, Halberstadt, Hildesheim). 

Ueber dem Dorsal — seitlich durch die hohen Wangen ge- 
stützt — ist, wiederum mit Ausnahme der irühgotischen rheinischen 
Gestühle, ein hölzerner Baldachin vorgebaut, der sich über 
die rückwärtigen Sitze wölbt. Vom einfachen horizontalen Ab- 
schlussbrett mit rohem Zinnenfries bis zu den raffiniertesten Netz- 
und Sterngewölben mit grosser Wimpergen- und Fialenarchitektur 
sind alle Stufen vertreten. 

Eine zweite Art der Aufstellung finden wir in den ‚meisten 
Kloster- und Stiftskirchen, die das Chorgestühl durch eine dritte, 
westliche Reihe bereicherten und hierdurch eine völlige Trennung 
der Mönche von den Laien erzielten. Die westliche Reihe ist nach 
hinten stets durch einen Lettner oder Abschlussgitter von der 
Laienkirche getrennt und bildet die Scheidewand zwischen Chor 
und Langschiff. In der Mitte lässt sie einen Durchgang frei, 
der die Verbindung vom hohen Chor und dem Langhaus er- 
möglicht. Eins bis fünf Sitze‘) auf jeder Seite, nach Osten 
orientiert, gegenüber dem Altar, sind den höheren Würden- 
trägern vorbehalten. Oft sind diese Sitze reicher ausgestattet als 
die der Längsseiten des Chores (Erfurt, Maulbronn) und haben 
stets eine Pultwand als vorderen Abschluss. Nur selten ist auch 
die vordere Sitzreihe auf der Westseite herumgeführt (Magdeburg, 
Kappenberg) und lässt dann immer nur Raum für einen Sitz. 
‚Besonders reich sind die Wangen verziert, welche die westliche 
Gestühlsreihe oder die Pultwand begrenzen. 

Renaissance, Barock und nicht ohne schlechten Beigeschmack 
hat die Neugotik mit ihrer Restaurationswut viele unserer schön- 
sten Denkmale verunstaltet. Mächtige Cartouchen hat das 
Barock '*) auf zierliche gotische Baldachine gesetzt, und das 
XIX. Jahrhundert hat die Fialen mit romantischen Blumen und 
Engelein bekrönt (Erfurt). 


1°) Halberstadt: eins. Kappenberg. Frankfurt & M.,, Würzburg 
S. Burkhard: zwei. Magdeburger Dom: drei. Erfurter Dom. Lübeck 
Katharinenkirche: vier. 

1) Würzburg, St. Burkhard: Coesfeld, Karthause. 
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Der Aufbau des Chorgestühls in seinen 
verschiedenen Typen. 


Weniger durch die Art der Aufstellung, die immer durch die 
Grossarchitektur bedingt war, als vielmehr durch die Ausbildung 
der Einzelformen, wie Wangen, Trennungswände, Dorsalien und 
Baldachine sind wir in der Lage, verschiedene Typen zu unter- 
scheiden, die sich ihrer Herkunft nach bestimmen lassen oder aus 
gewissen Ordensregeln abzuleiten sind. Doch bald verschmelzen 
die Formen und durchdringen sich, bilden neue Varianten und ge- 
statten uns nicht mehr eine engere Lokalisierung. Wir unter- 
scheiden drei Typen: 

l. den rheinischen Typus; 

ll. den cisterziensischen Typus; 

Il. den östlichen (niedersächsischen) Typus. 

Reiners, Habicht und auch noch Dehio'*) stellen 
nur zwei Typen auf und erkannten nicht, dass die Gestühle der 
Cisterzienser, wenn sie auch in ihrer äusseren Form einen den 
niedersächsischen Gestühlen ähnlichen geschlossenen Eindruck 
machen, doch aus ganz anderen Voraussetzungen — den Gewohn- 
heiten ihres Ordens entsprechend — entstanden sind ünd sich ver- 
breitet haben. Das primäre waren die Cisterzienser und davon ab- 
geleitet und beeinflusst erhielten die nordostdeutschen Gestühle 
ihre geschlossene Form. 

Von einem besonderen süddeutschen Typus zu sprechen, 
verbieten uns die erhaltenen Denkmale; fast nichts mehr ist uns 
aus dem XIV. Jahrhundert erhalten; nur in kleinen Dorfkirchen 
Sind noch einige Reste vorhanden, die in ıhren Formen eine solche 


1#) Geschichte der Deutschen Kunst, Bd. II, p. 109. 
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bäuerliche Verrohung zeigen, dass man daraus auf einen allgemein 
gültigen Typus nicht schliessen kann. Wie andererseits die Cister- 
zienser vorbildlich wurden, wird in einem späteren Kapitel be- 
trachtet werden. 

Bevor die einzelnen Typen analysiert werden, seien kurz noch 
einige Momente erwähnt, die ob ihrer frühen Entstehungszeit oder 
ihrer schlechten Erhaltung eine ‚Einordnung in die drei genannten 
Typen nicht zulassen. 

Reste des ältesten uns erhaltenen Gestühls ‚sind im Dom zu 
Ratzeburg'*) (Mecklenburg-Strelitz). Es sind zehn Tren- 
nungswände, die 1864 in ein neues Gestühl verarbeitet wurden. 
Von den Wangen, Sitzbänken, Miserikordien ist uns nichts er- 
halten, so dass eine Wiederherstellung des alten Zustandes nicht - 
mehr möglich war. Die Gestaltung des Aufbaus ist durch die 
steinernen Bischofssitze bestimmt worden. Die starken eichenen 
Trennungswände wirken schwer und wie aus dem Stein gehauen; 
man glaubt eine Reihe aneinandergefügter steinerner Sitze vor 
sich zu sehen. Das Profil der Trennungswand kann vielleicht 
schon westlich beeinflusst sein; der segmentförmige Ausschnitt, 
der zum Aufstützen der Hände dient, erinnert ein wenig an die 
rheinische C-Volute; auch die vorgelagerten Säulen weisen nach 
Westen. Doch bei dem Fehlen jeglichen Vergleichmaterials ist ein 
Einfluss nicht unbedingt anzunehmen. Die gekuppelten Säulchen 
unterhalb des Sitzes stellen eine Uebertragung des Steincharakters 
in Holz dar; sie sind paarweise gekuppelt, stehen auf unverhältnis- 
mässig hohen Basen und sind mit zickzack- und spiralförmigen 
Ornamenten verziert. Die Kapitelle weisen derbgebildete 
Akanthusblätter auf. Im übrigen finden wir das geometrisch ge- 
zeichnete Blatt, das aus der Architektur übernommen ist. Den 
Ornamentformen nach wird seine Entstehung um die Mitte des 
Xll. Jahrhunderts anzusetzen sein. 

Fortgeschrittener ist der steinerne Bischofsstuhl aus der 
Cathedrale in Toul;*%*) er weist uns den Weg, den die Ent- 
wicklung der Wange bis zum rheinischen Typus genommen hat. 
Schon hier finden wir die Seitenwange aufgeteilt in ein recht- 
eckiges Untergeschoss und in die obere flach gehaltene Blattwerk- 
volute; nach hinten ist sie etwas höher hinaufgezogen; an dem 
oberen und unteren Ende ist sie zu einem Knauf umgebildet — 
ein Motiv, das später zum Auflegen der Hände dient. — Dem 
Untergeschoss vorgelagert ist eine Säule mit auffallend flacher 


150) Habicht: a. a. O. Taf. I, 1. p. 2—3, 37, 56, 58, 65. 

Reiners: a. a. OÖ. p. 19-20; dort auck die. ältere Literatur zıu- 
sammengefasst. 

151) Reiners: a. a. O., Taf. I, 1, p. 21. 
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Basis und frühgotischem Knospenkapitell. Seine Entstehung wird 
um 1200 anzusetzen sein. Alles ist schon vorbereitet und bedarf 
nur noch einer Harmonisierung der einzelnen Teile. 

Nicht viel später ist eine ebenfalls aus Stein gehauene Wange 
eines Gestühls in der Kirche zuAnchin.**) Urkundlich ist sie 
zwischen 1205 und 1218 entstanden. Die beiden Wangenhälften 
sind hier schon viel ausgeglichener als in Toul. Wirkte dort das 
Untergeschoss viel zu schwer und wuchtig, um der leichten und 
kleinen Volute als Stütze zu dienen, so ist in Anchin der Ausgleich 
geschaffen. In steiler Kurve ist die Wange hochgezogen, um sich 
oben schneckenhausartig zusammenzurollen. Das untere Feld ist 
in drei Rundbogenarkaturen aufgelöst, die sich in ganz un- 
gewohnter Architektur ohne Basen und ohne eigentliche Kapitelle 
vom Grunde abheben; umrahmt wird das Ganze von strengem 
Blattwerk, das eben erst beginnt, sich vom Grunde zu lösen und 
die Naturformen nachzuahmen. An der vorderen Schmalseite ist 
wieder die kleine Säule angebracht, doch diesmal nicht, um das 
Gesims zu stützen, sondern lediglich als Schmuckform, die dann 
übergeht in die Kurve des Aufsatzes. Das Dreieck, das im oberen 
Teil entstand, ist ausgefüllt von einem ganz nordisch empfundenen 
kalligraphisch stilisierten Drachen, der in flachem Relief vortreff- 
lich den Raum ausfüllt; seinem Maul entwächst eine etwas 
frischer behandelte Ranke. Entstanden ist diese Wange in einer 
Werkstatt in Tournai, die um die Wende des XIl. Jahrhunderts in 
hohem Ansehen stand. Diese Wange ist die Zwischenstufe zwischen 
der hohen.Wange, wie sie späterhin als seitlicher Abschluss der 
Sitzreihe immer wieder Verwendung fand, und der Trennungs- 
wand, welche die einzelnen Sitze von einander scheidet. 

Die Wange des thronenden Bischofs an der Westfassade der 
Kathedrale zuReims'’*) zeigt eine ähnliche Aufteilung, nur dass 
der obere Teil der Wange nicht in die vorgelagerte Säule übergeht, 
sondern noch einmal sich zu einem Knauf zusammenrollt. 

Hier beginnt die Entwicklung, die uns Reiners in seinem Buch 
über «Die rheinischen Chorgestühle der Frühgotik» gegeben hat. 
Folgerichtig sind alle rheinischen frühgotischen Gestühle in ihrer 
Entwicklung dargestellt, wie auch ihre wechselseitige Beein- 
flussung und ihre Beziehungen zur Architektur und zur Kleinkunst. 
Es genügt, wenn hier eine Analyse der einzelnen Details gegeben 
wird; zur Gesamtorientierung wie auch zur Begründung der 
Entstehungszeit sei immer auf die Ausführungen bei Reiners ver- 
wiesen. 


152) jetzt in Museum von Douai. 
C. Enlart in Revue de l’art chretien 1903. Abb. p. 405. 
»”) Reiners: a. a. O., Taf. I, 2, um 1240. 
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Wange und Trennungswand aus dem Skizzenbuch des 
VillarddeHonnecourt‘*) weisen zum ersten Mal den aus- 
gebildeten rheinischen Typus auf. 

Die Trennungswand stimmt überein mit den Formen, 
wie sie nur wenig früher (1239) in Poitiers'*) uns begegnet: 
nur eine leichte Variation zeigt die Anordnung des Handknaufs, 
der in Poitiers noch durch ein Gesims von der vorderen Kurve der 
Trennungswand getrennt wird, während er bei Villard de Honne- 
court in die grosse durchgehende Kurve miteinbezogen wird. Immer 
ist die Trennungswand horizontal dreifach aufgeteilt. In ungefähr 
gleichen Abständen folgen: 

1. das Quadrat oder Rechteck unterhalb des Sitzes. Gewöhn- 
lich ist es ein einfaches Brett, dem eine kleine Rund- oder Achteck- 
säule vorgelagert ist. Späterhin wird es bei grösseren Gestühlen 
durch vorgeblendetes Mass- und Laubwerk !%*) bereichert; 

2. der mittlere Teil, der in der Höhe der Sitzbank beginnt und 
nach vorne mit einer breiten mannigfach profilierten Leiste abge- 
schlossen ist; im Segment eines Vierteikreises weicht sie nach 
oben zurück, der Kurve folgend, die das Sitzbrett beim Aufklappen 
vollzieht. Die innere Fläche ist stets glatt behandelt, da das be- 
wegliche Sitzbrett keinen plastisch erhabenen Schmuck duldet; 
umso reicher ist dafür die vordere Schmalseite geschmückt; die 
Kurve verleiht dem Gestühl einen edlen und feinen Rhythmus, der 
durch die stete Wiederholung nur umso stärker klingt; nach oben 
fällt sie noch einmal vornüber und endet in einem Knauf, der aus 
frei sich entfaltendem Biattwerk besteht; immer reicher wird die 
Bildung des Knaufes. Die Formen werden der Natur abgelauscht 
und alle möglichen Gebilde der Pflanzen- und später auch der 
Tierwelt wiedergegeben; 

3. das Oberteil, das nur wenig über die Rückwand herausragt; 
bisweilen ist es durchbrochen und mit Masswerk geziert;. vorne 
wird es von einem Säulchen flankiert; gemeinsam tragen sie die 
starke Armlehne, die als schweres reich profiliertes Brett das Ge- 
stühl nach oben abschliesst. Die horizontalen Schwingungen der 
Armlehnen, die zwischen jedem Sitz sich nach vorne ausbiegen, 
verleihen dem Gestühl einen Ausgleich gegen die stark betonten 


154) Reiners: a. a. O., Taf. Il. 

155) Reusens: Elements d’archeologie chretienne, Löwen 1886. 
Fig. 312. Spätere Gestühle in Frankreich und Belgien lassen die Hand- 
stütze vermissen; so in der Kirche zu Hastiere pres de Dinant 
(Reusens a. a. 0. Fig. 313) und in Sainte-Croix in Lüttich (Reusens 
a. a. O. Fig. 314). 

56) St. Pierre in Löwen, Reusens a. a. O., Fig. 316. Doberan. 
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Vertikalen und klingen als schöner Akkord in dem Wechsel von 
auf und ab. 


Diese Form wird allgemein üblich und verbreitet sich im 
ganzen Abendland. 


Im Rheinland findet sich eine einzige Ausnahme am Gestühl 
in Altenberg;'”) hier ist die Liebe des Künstlers zu den 
Naturformen des Blatt- und Rankenwerks so stark, dass er alles 
damit überwuchert und dabei die traditionelle Grundform völlig 
vergisst. Wie bei allen cisterziensischen Gestühlen ist hier die 
Trennungswand noch über die Armlehne hinaufgeführt, wie auch 
inMarienstatt,'%) wo ebenfalls die Cisterzienser eines ihrer 
ältesten Klöster in Deutschland besassen. (In einem späteren 
Kapitel wird davon noch zu. sprechen sein.) 


Zur gleichen Zeit schon erscheint die Trennungswand an den 
entferntesten Gestühlen in gleicher Gestalt. Am Niederrhein ist 
der Typ des. Villard de Honnecourt in Xanten'*%®) zu finden, um 
1250. In der Westschweiz zeigen die Trennungswände des Ge- 
stühls der Kathedrale von Lausanne!:®) genau das gleiche 
Profil, nur dass die untere vorgelagerte Säule noch mit einem 
Schaftring geschmückt is, um 1250. Aus dem Anfang des 
XIV. Jahrhunderts stammt ein Viersitz im Dom zu Naum- 
burg,'“) der wiederum dieselbe Auftcilung und Profilierung 
verrät. 

Im XV. Jahrhundert begegnen wir ihr in Dänemark im 
Dom zu Roskilde. **) 

In England begegnet uns eine leichte Variante, die dort 
allgemein üblich wird; die dem obersten Teil vorgesetzte Säule 
fehlt-und das dahinter befindliche Füllbrett setzt die Kurve des 
Mittelteils fort, so dass eine S-förmige Linie entsteht, deren obere 
Ausbiegung der Armlehne als Stütze dıent. Beispiele sind uns 
erhalten in Stratfort-on-Avon,'®) in St” Margaret in 
Lynn,**) in Gloucester, Wells, Norwich, Oxfort Westminster 
u.a. m. 


Der in England allgemein gewordene Typus kehrt auch in - 


157 Reiners: a. a. O., Taf. XII. 

156) Reiners: a. a. O., Taf. XIV. 

10) Reiners: a. a. O., Taf. IV. 

1600) Scheuber: Die Mittelalterlichen Chorstühle in der Schweiz, 
Strassburg 1910, p. 14/15; jetzt im Schlosse Chillon Aufbewahrt. 

161) K-D-M. der Provinz Sachsen, Heft XXIV, Abb. Taf. VII, 1. 

162) Redsiob, Alt-Dänemark. München 1914. Taf. 126. 

185) Francis Bond: Misericords. Oxford 1910. Taf. I 

164) Francis Bond: a. a. O., p. 17. 
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Deutschland einige Male wieder. In Doberan*®) ist es eine 
grosse Kurve, die nur von einem ganz einfachen Handknauf unter- 
brochen wird; wie ein Blatt aus einem Zweig herauswächst, so 
löst sich hier der Knauf von der Scheidewand. Fast bizarr wirkt 
diese. Linie am Chorgestühl des Domes zu Frankfurt a. M.'‘*) 
aus dem Jahre 1552. Ganz steil ist sie hinaufgeführt und wölbt 
sich weit vor. Man hat immer das Gefühl, als ob die kreisrunden 
Handknäufe herunterrollen würden. Diese Lösung ist sehr un- 
geschickt und hat nirgends Nachahmung gefunden. Bisweilen wird 
die S-Linie beibehalten und ein Säulchen davorgesetzt, so dass 
hinter der Säule noch ein D-förmiger freier Raum bleibt, wie wir 
es am frühesten im Dom zu Lübeck!) sehen an dem Viersitz 
an der Rückseite des Lettners (ca. 1330-—1340). In St. Sebaldus 
zu Nürnberg, an dem Gestühl im Peterschor zuBamberg 
und seit dem XV. Jahrhundert an verschiedenen fränkischen und 
schwäbischen Gestühlen finden wir diese gelockerte Form häufiger. 

Wo diese Variante entstanden ist, lässt sich bei der verhält- 
nismässig kleinen Zahl der noch erhaltenen Gestühle nicht fest- 
“stellen. Man muss immer bedenken, dass im Mittelalter jede 
Klosterkirche ihr Chorgestühl hatte und dass durch Feuersbrunst, 
Reformation und Saekularisation der weitaus grösste Teil der Ver- 
nichtung anheimfiel. Die erste Form ist bestimmt in Frankreich 
beheimatet und hat von dort her ihren Siegeszug durch das ganze 
Abendland angetreten. 

Italien kommt für unsere Entwicklung kaum in Betracht, 
da dort sehr lange die Steinbank beibehalten wurde, und noch 
ausserdem aus dem XIV. Jahrhundert in einer Kirche in Assisi 
und bei der Vorderreihe des Chorgestühls im Tempietto zu Civi- 
dale (Friaul) ein viel einfacherer Typus erhalten ist, der der 
"Trennungswände völlig entbehrt und ganz einfache Klappsitze 
aufweist, wie sie uns heute noch in Hörsälen und im Theater be- 
gegnen. 

Die zweite Form als eine östliche zu kennzeichnen ist nur in- 
sofern gerechtfertigt, als wir dort die meisten erhaltenen Denkmale 
finden, und wir uns den Weg nach Engiand über die Hanse er- 
klären können. 

‚Viel wesentlicher zur Erkenntnis der Typen ist die Form der 
Wangen; bei ihnen sprechen die Kontraste viel stärker; sie 
sind auch weniger zweckgebunden und lassen dem ornamentalen 


165) Fr. Schlie: Die Kunst- und Geschichtsdenkmäler des Ghs. 
Mecklenburg-Schwerin. Bd. Ill. Schwerin 1900. p. 613. | 
Habicht: a. a. O., Taf. XIV, Abb. 31, ca. 1360-1370. 
16) C. M. Kaufmann: Der Frankfurter Kaiserdom, Fig. 15, 16. 
1) Th. Hach: Der Dom zu Lübeck. Berlin o. J., p. 30. 
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Trieb und der Zierlust ein freieres Feld. Immer finden wir die: 
Wangen — mit Ausnahme der einfachsten. aus Brettern zusammen-- 
gesetzten Gestühlen in Dorfkirchen — reich geschmückt unter 
Betonung des tektonischen oder des plastischen Gedankens. 

Noch einen Unterschied müssen wır erwähnen, der sonst 
leicht missverstanden werden kann. Wir haben zweierlei Arten: 
von Wangen; die hohen und grossen Wangen, die für-die hintere 
Reihe den Abschluss bilden und später auch noch den Baldachin 
tragen, und die niederen Wangen, die den vorderen Reihen und 
den Pulten für die rückwärtigen Sitze als. seitlicher Abschluss 
dienen. Der einfacheren Ausdrucksweise halber sei die vordere 
niedrige Wange immer «Pultwange» genannt auch dann, wenn mit: 
den Pulten auch noch eine Sitzreihe damit abgeschlossen wird. 

Wieder ist es das Skizzenbuch des Villard de Honne-- 
court,'®) das uns erstmals die später so häufig wiederholte 
Wangenform zeigt. Stets ist die Wange zweigeteilt. Der untere: 
Teil, der bis zur Höhe der Armlehne !%) reicht, bildet ein massives 
Rechteck, das oben und unten von einer Deckplatte gerahmt ist; 
gegliedert ist es durch Rundbogen, die der ganzen Fläche vor- 
geblendet sind und sie nach oben und nach den Seiten hin ab- 
schliessen; die reichere Lösung der zweiten Wange zeigt eine 
feinere Gliederung der Fläche; die Rundbogen umspannen kleine: 
Kleeblattbogen, die geschickt eingeordnet sind; getragen wird’ 
diese Blendarkatur von kleinen schlanken Säulchen, die zu Bün-- 
deln vereinigt ein starkes Relief bewirken. Tragende Teile und 
Füllung unterscheiden sich deutlich; sie sind aus der Architektur‘: 
übernommen, wie auch die kleine Säule mit dem dreifach geteilten: 
Schaftring, die dem Rechteck vorgelagert ist. 

“Immer ist bei den erhaltenen Gestühlen die Wange von hoch- 
rechteckiger 1”) Form, so wie es bereits auf der zweiten Zeichnung 
des Villard de Honnecourt angedeutet ist. Der obere Teil der 
. Wange ist ganz frei behandelt und in reiche Ornamentformen auf- . 
gelöst; niemals ist der Charakter des Flächenhaften, wie er die: 
östlichen Gestühle kennzeichnet, auch nur .angedeutet. An der 
Rückseite und als oberer Abschluss ist eine schmale Leiste an- 
gebracht, die zusammen mit dem Gesims der unteren Wangen-- 


168) Reiners: a. a. O., Taf. Il. 

1°) Durchschnittliche Höhe 100-110 cm. 

170) Die kleinere Wange kann nicht, wie Reiners (a. a. O., p. 26) 
annimmt, nach einem Original entstanden sein, sondern ist vielleicht eine 
Erinnerungsskizze, denn der untere Teil ist ein quergestelltes Rechteck 
und viel zu niedrig, um bis zur Höhe. der Armlehnen das Gestühl zu 
flankieren. 
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‚hälfte drei Seiten eines Rechtecks umrahmt. In freier, schön ge- 
schwungener Kurve fügt sich die E-förmige Ranke ein. 

Wirkt bei Villard de Honnecourt der Stil des Blattwerkes noch 
rein kalligraphisch als Flächenverzierung, so sehen wir in 
Xanten") bei der Uebertragung in Hölz ein ganz anderes 
neues Formgefühl. Alles ist lebendig und saftig geworden; man 
‚glaubt, dass die Knospen aufspringen und die Blätter sich ent- 
falten müssten. Späterhin erfährt die Ferm der Volute mannig- 
fache Veränderung: 

1. das E wird zum C; die Enden rollen sich stärker zusammen, 
‚der mittlere Knoten des E verkümmert und lässt den Raum frei für 
‘plastische Gruppen, Bestiarien oder ganze Szenen, wie sie später 
am Wassenberger Gestühl um 1290, in Osnabrück und Hildesheim 
"um 1380 uns noch begegnen werden; 

2. das E verdoppelt sich und bildet eine Reihe kleiner Voluten, 
die aneinandergereiht eine eintönige Wirkung hervorrufen, . wie 
"z. B. in Marienstatt, Gelnhausen und Fritzlar, der eigentlich 
'rheinische Charakter geht hierbei verloren, die Wange wird nahezu 
:als geschlossenes Brett behandelt, dem nur die kleinen geschweif- 
‘ten Bogen vorgelagert sind; auch tritt hier in dieser mittel- 
‚rheinischen Gruppe zum ersten Mal der Baldachin !”?) auf, der dem 
‘rheinischen Typus bisher völlig fremd war. 

Eine dritte Form der E-Volute finden wir am Gestühl im Dom 
"zu Köln, die an den niederen Wangen in Altenberg '”) ihre Vor- 
"stufe fand. Lief in Altenberg noch die Mittelachse der Volute von 
"unten nach oben — wenn auch nur diagonal gerichtet — so ist 
im Dom zu Köln“) vollkommen die Horizontale gewahrt, d. h. 
das E liegt gewissermassen auf dem Rücken. Der Mittelknoten 
ist stark in die Höhe gezogen und ragt über die äusseren Voluten 
hinaus, so dass eine leicht ansteigende Dreiecksform entsteht. 
Die Grundform der Volute ist reich überwuchert mit Blattwerk, 
‚Grotesken und von geschickt in die Zwischenräume eingefügten 
‘Gruppen. Nur wenig abweichend ist die Umbildung zu einer 
Doppelvolute in der Form von zwei aneinander gelehnten C, die 
nach der Mitte zu ansteigend ein gleichschenkeliges Dreieck bilden. 
.Als Abschluss einer rückwärtigen Wange treffen wir diese Form 
‘um die Mitte des XIV. Jahrhunderts in der Abteikirche zu Cor- 


11) a.a. O., Taf. M. 


172) Diese fremden Elemente abzuleiten, bleibt einem späteren Ka- 
'pitel vorbehalten. 


173) Reiners: a. a. O., Taf. xt. 
174) Reiners: a. a. O., Taf. XVII—XXIV. 
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nelimünster,'”) jedoch ohne jeden plastischen Schmuck; 
gleichzeitig war dies bei Pultwangen der übliche Abschluss. 

. Nicht nur im Rheinland blieb diese Volute üblich. Ausserhalb 
Deutschlands befindet sie sich‘ besonders im Süden. In Frei- 
burg”) in der Schweiz ist noch im XIll. Jahrhundert das Ge- 
stühl der Franziskanerkirche entständen, das trotz des fortge- 
schrittenen Charakters der Architektur noch romanische Reminis- 
zenzen aufweist. Die Wangen sind in ein lang gestrecktes C auf- 
gelöst, das oben den Baldachin zu tragen hat. Ebenso sind an 
Chorgestühlen in Trau und Spalato in Dalmatien und im 
"Tempietto zu Cividale, in Molfetta und NORA ED in 
Apulien die Wangen in Voluten aufgelöst. 
Eine chronologische Einordnung dieser Gestühle, die alle noch 
starken romanischen Einschlag haben, andererseits aber auch 
von maurischer-orientalischer Kunst beeinflusst sind, ist sehr 
schwierig, zumal die Literatur hierüber äusserst dünn gesät ist, 
und die Mischung dieser Stile ein besonderes Studium erfordert. 

In Spanien ist bei dem Gestühl der Kathedrale zu Palma 
de Malorca!”) die Volute ganz in. Ranken: aufgelöst und zu 
naturalistischen Palmwedeln umgebildet. 

In Frankreich, das aus dem XIll. und XIV. Jahrhundert 
nur wenig erhaltene Denkmäler besitzt, ist die einfache Form der 
Volute überaus selten. 

In Saint Andoche zu Saulieu'“*) sind die Wangen des 
Dreisitzes in einer grossen Volute ausgeschwungen, die noch ganz 
an die Formen des Reimser Bischofsstuhles !" erinnert; in ihrem 
"horizontalen Teil dient sie als Armlehne, dann verläuft sie fast 
senkrecht nach oben, um ganz kurz unterhalb des Baldachins sich 
nach vorne umzubiegen.. Die Kurve ist hart und unschön in den. 
Proportionen. Sie ist nur eine unvollkommenere Lösung des 
rheinischen E-Volutenmotivs; ein gemeinsames Urbild ist bestimmt 
anzunehmen. Bei den späteren Gestühlen der grossen Kathe- 
dralen '#) ist wohl die Volute übernommen, jedoch in so reichem 


175) Kunstdenkmäler der Rheinprovinz. Bd. IX. Aachen Landkreis 
1912. Abb. p. 425. | | 

176) ]J. Scheuber: Die mittelalterlichen Chorstühle in der Schweiz, 
Strassburg 1910, Taf. I, p. 18. 

177) Majorque: Barcelona 1897, Taf. XVI und XV. 

178) Viollet-Le-Duc: Dictionnaire Raisonne De Il’Architecture Fran- 
saise du XI au XVIe siecle, Paris 1866. Bd. I, Abb. p. 119; Bd. VIII, 
‚Abb. p. 465, 466. 

178) Reiners: a. a. O., Taf. XV, 4. 

180) St. Claude (Jura) von 1455; Kathedrale zu Amiens 1508—22; 
Kathedrale zu Alby; Kathedrale zu Auch 1520-46; St. Bertrand de 
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und verwirrendem Gewand, dass die Grundform kaum noch zu 
erkennen ist. “ | 

Auch in Holland ist das ursprüngliche E so variiert, dass 
es mit dem-Rücken nach vorne steht und auch an der ‚Vorderseite . 
umrahmt ist; in die Laibungen und Knoten der Volute sind reich- 
geschnitzte Figuren eingefügt; der untere Teil der Wange zeigt 
das übliche Schema von hochrechteckiger Form mit Masswerk 
übersponnen und mit Relieffiguren im Mittelfeld; nach vorne ist 
die Wange von einer Säule abgeschlossen. In Haarlem, Breda, 
Hertogen-Bosch, Dordrecht, Bolsward und Hoogstraeten haben 
sich grosse Gestühle '*) erhalten, wenn auch meistens erst aus 
dem XV. Jahrhundert. Zuweilen findet sich auch die massive ge- 
schlossene Wange, die in kleine Felder mit Reliefdarstellungen auf- 
geteilt ist. Dieser Typ wird durch die Hanse’ und die weitver- 
breiteten Handelsbeziehungen Hollands mit dem Osten über- 
nommen worden sein. 

In Deutschland wollen wir die Ausbreitung dieses Typus 
etwas genauer verfolgen. Durch die starke Strömung, die aus 
Frankreich vom XII. bis n das XIV. Jahrhundert ihre neue 
Formenwelt über Deutschland ergoss, die einem neuen Stil zur 
Herrschaft verhalf, wurde nicht nur Architektur und monumentale 
Plastik von dem neuen Geiste erfüllt; auch die Kleinkunst und das 
Kunstgewerbe bot ein grosses Feld, worin die neue Kunst in allen 
Schattierungen sich spiegeln konnte. In Bronze und Elfenbein, in 
sakralen und profanen Möbeln, überall wurden die neuen Motive 
angewandt und weitergebildet. Fast archaistisch muten da die 
schwerflüssigen Formen an, wie sie uns in der runden E-Volute 
begegnen; wie ein Fremdkörper fügt sie sich ein in die sonst so 
strengen tektonisch gebundenen Formen und gibt uns Anlass, sie 
aus Motiven der Schmiedeeisentechnik oder, was näher liegt, aus 
der profanen Möbelkunst herzuleiten. Endgültiges darüber zu 
sagen, verhindert die kleine Zahl der uns erhaltenen frühgotischen 
Möbel und Gerätschaften, die eine bestimmte Vorlage nicht auf-. 
weisen. 

Niemals hat diese Wangenform in Mitteldeutschland sich selb- 
ständig entwickelt; immer haben wir, wo wir ihr auch be-. 
gegnen, westlichen Einfluss festzustellen; doch nicht immer zeigen 
‚sich die Beziehungen nach Frankreich in der Wangenform. Oft 
bleibt im tektonischen Aufbau der östliche Typus durchaus ge- 
wahrt, während der plastische Schmuck französisches Formen-. 


Comminges (Haute-Garonne); Montreal (Yonne), St. Denis; Eglise de 
Flavigny (Cöte-d’Or). 

#1) Abbildungen von allen genannten Gestühlen in: Ysendyck, 
Documents classes de l’art dans les Pays-Bas du X* au XVIIl® siecle. 
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gefühl verrät. Stets sind dann die Steinmetzen und Bildhauer, die 
diese Werke geschaffen haben, in ihren Lehr- und Wanderjahren 
in Frankreich gewesen und haben in Studien- und Skizzen- 
bücHern !%) die neuen Motive mit in die Heimat gebracht; oder 
sie lernten in den grossen Bauhütten in Deutschland, wo die An- 
wesenheit französischer Meister '*) keine Seltenheit war; oder die 
Fürsten und Bischöfe, '*) die auch zugleich die Stifter und Auf- 
traggeber waren, brachten sich von ihren Auslandsreisen einen 
ihnen empfohlenen Künstler mit, unter dessen Leitung die Arbeiten 
ausgeführt wurden und die neuen Motive in die deutsche Kunst 
eindrangen. 

So finden wir bereits 1288 (laut Inschrift) am Chorgestühl 
der Stiftskirche St. Alexander zu Einbeck'*) ganz den Typus 
der rheinisch-französischen Wange. Die Wange ist wiederum 
zweigeteilt; der Unterstock massiv, mit Blendmasswerk und vor- 
gesetzter Säule, während der obere Teil ganz offen ist und als 
Füllung einen Drachen aufweist, dessen Schwanz in eine nach 
vorne zusammengerollte Ranke umgebildet ist. War noch in 
Xanten der Drache fast im Laubwerk versteckt, so ist er hier gross 
und monumental geworden, wie die grossen Wasserspeier, die 
hoch oben auf den Kathedralen ihre hageren Körper als drohendes 
Symbol des Bösen in den Himmel recken. Deutlich verspüren wir 
hier die derbe Hand des Steinmetzen, der stets die grosse Form 
und den starken Ausdruck gibt, während alles Kleinliche und 
Weichliche ihm fremd bleibt. 

Die gleichen Drachen mit ähnlichem Rankenwerk finden wir 
fünfzig Jahre später als Aufsatz der Trennungswände am Dreisitz 
in Pforta.'®) Auch hier bleibt noch der Steincharakter durchaus 
gewahrt. | 

Auch im nördlichen Deutschland ist fianzösischer Einfluss un- 
verkennbar; weniger die äussere Architektur als die Uebernahme 
ikonographischer Motive und stilistischer Eigentümlichkeiten der 
Plastik weisen auf die Herkunft von Westen. Anklänge an die 
Form der rheinischen Wange sind nur selten. In der Johanniskirche 


182) Vergl. Villard de Honnecourt. 

183) Strassburg, Freiburg, Trier, Wimpfen usw. 

184) Bischof Heinrich Il. von Bocholt in Lübeck. 

186) Statz u. Ungewitter: Gotisches Musterbuch, 2. Aufl., Leipzig 
1905, Taf. 133. 

186) Bergner: Kunstdenkmäler der Provinz Sachsen, Heft XXVI, 
Fig. 49, 76. 

W. Corssen: Altertümer und Kunstdenkmale des Cisterzienser- 
Klosters zur Pforte, Halle 1868, Abb. p. 309. Die Datierung 1436—-1442 
ist um ein Jahrhundert zu spät. 
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zu Osnabrück*!”) sind die Wangen des Levitenstuhles in 
ihrem oberen Teil wieder zu der grossen offenen C-Volute um- 
gebildet, in deren Zwischenraum grosse figürliche Szenen — die 
Opferung Isaaks und Moses vor dem brennenden Busch — ein- 
gefügt ist. Aus der gleichen Werkstatt stammen sicherlich auch die 
Reste eines Gestühls aus der Dominikanerklosterkirche zu Osna- 
brück. Die Form. der Wange stimmt genau überein mit der des Cele- 
brantenstuhles; die Anbetung der ehernen Schlange durch Moses 
und Aaron ist als Freiplastik hineinkomponiert. Das Domchor- 
gestühl zu Hildesheim *®*) ca. 1380—90 zeigt in der Wangen- 
form nur wenig Aenderung. Die Volute ist die gleiche geblieben 
wie in Osnabrück, die Einordnung von Freiplastik — die Verkün- 
digung und die Darstellung im Tempel — zeigt ein ähnliches 
Streben nach Isolierung der einzelnen Fıguren, wie wir es schon 
in Osnabrück wahrnehmen konnten. Jede Figur hat ihren eigenen 
Sockel und Baldachin und verstärkt so den Eindruck der Vertikale, 
die immer betont wird. Nach oben werden die Wangen von einem 
steilen dreieckigen Giebel abgeschlossen, der die Reliefs der Ge- 
burt und der Anbetung der Könige umrahmt und den Uebergang 
zum Baldachin bildet. Etwas unglücklich sitzt er auf dem Rund 
der Volute; hier empfindet man am stärksten den inneren Zwie- 
spalt, den die Verschmelzung der offnen ‚rheinischen und der ge- 
schlossenen, baldachinüberdachten östlichen Form hervorruft. 
Um 1380 ist die Gruppe der drei letztgenannten Gestühle ent- 
standen. 

Ein Jahrhundert früher ist diese Form schon vor- und 
ausgebildet an dem Wassenberger Gestühl,'®) das 
ebenfalls schon plastische Gruppen in den freien Raum eingefügt 
hat. Doch der Wassenberger Meister vermochte nicht frei und 
locker zu komponieren; die Komposition wirkt dort noch eng und 
bedrückend und fast beängstigend ist der Stifter, der die Madonna 
anbetet, an die abfallende Kurve angeklebt. Auch der Stifter zu 
Pferd auf der zweiten, entsprechenden Wange ist etwas unruhig 
und in unklarer Verkrümmung wiedergegeben. Holzplastik ist im 
All. Jahrhundert etwas überaus Seltenes. Nur die Tatsache, dass 
ein Steinbildhauer seine Tecknik auf Holz übertragen hat, be- 


17) Siebern und Fink: Die Kunstdenkmäler der Provinz Hannover, 
Bd. IV, 1 u. 2. Osnabrück, Fig. 130. Ende des XIV. Jahrhunderts. 

18) A. Zeller: Die Kunstdenkmäler der. Provinz Hannover. Bd. Il. 
Heft 4. Hannover 1911. Taf. V. Fig. 32 u. 55. Fig. 33 ist nach einem 
Abguss aufgenommen, der durch willkürliche Zutaten ein gänzlich 
falsches Bild des Originals gibt. Vergl. deshalb nur Taf. V, Fig. 32. 

180) Jetzt im Kunstgewerbe-Museum Köln. 

Reiners: a. a. O., Taf. V. 
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weist — wie. auch die Wangen zu Xanten und Einbeck — die‘ 
‚Herkunft der frühen Chorstühle aus den Bauhütten. 

Zwischenstufen, die uns den Weg vom Rheinland nach dem 
Hannoverschen, von Wassenberg nach Osnabrück und Hildesheim 
aufzeigen könnten, sind kaum noch vorhanden. Westfalen 
stand in reger Wechselbeziehung mit dem Rheinland. Die wirt- - 
schaftliche und politische Lage, die Personalunion der Bistümer 
Köln und Münster ermöglichte einen innigen Austausch zwischen 
rheinischer und westfälischer Kunst. Aber der Unterschied der 
Volkscharaktere duldete keine Verschmelzung und die Ver- 
schiedenheit des künstlerischen Wollens war so stark, dass eine 
gegenseitige Durchdringung sich erst in der späten Gotik Bahn 
brach. Aus der Frühzeit, d. h. aus dem XIll. und XIV. Jahr-- 
hundert sind uns keinerlei Gestühle erhalten, die uns Aufschluss‘ 
geben könnten über die westlichen Einflüsse, die Westfalen em- 
pfangen hat. Erst um die Mitte des XV. Jahrhunderts begegnen 
wir einer dekadenten Variante der rheinischen Wangenform in 
dem Chorgestühl der Bartholomäuskirche zu Ahleen,?%) Kreis: 
Beckum. Die Wange ist nicht mehr zweigeteilt, sondern geht in: 
einem Stück in die Höhe, wobei vorne eine grosse Kurve aus- 
gespart ist, die nach oben gänzlich zurückweicht. Zwei magere 
Rankenvaluten sitzen auf der ausgeschweiften Kante und neigen 
die Endungen der Ranken so zueinander, dass man noch gerade. 
die ursprüngliche E-Form erraten kann. Trotz des ausgerundeten 
oberen Teils mutet die Wange durch ihren brettartigen Charakter 
und durch den darauf gestützten Baldachin durchaus östlich an. 
' Vorwiegend treffen wir in Westfalen östlichen Einfluss, ge- 
schlossene Wangenform und häufig den Baldachin. Vielleicht hat 
die Frühgotik mit ihrer intensiveren Ausstrahlung nach Osten das 
Land stärker mit westlichem Einfluss befruchtet, so dass von da° 
der Weg nach Osnabrück und Hildesheim nicht mehr allzu weit 
war. Die Wangenform in Ahlen hat sicherlich Vorläufer gehabt, 
die uns heute nicht mehr erhalten sind. Stärker — wenn auch 
erst in späterer Zeit — klingt das alte Thema der C-Volute noch 
einmal an in einer Chorstuhlwange der Dorfkirche zu Wer-- 
sen,'*) Kreis Tecklenburg. Ganz dünn und zierlich, fast rokoko- - 
haft rollt sich die Ranke zusammen; oben und unten wird jeweils 
ein zartes frisches Blatt mit naturalistischer Aderung von der 
Ranke umrahmt und erhöht die Schönheit der Gesamtwirkung; 


180) A. Ludorff: Die Bau- und Kunstdenkmäler von Westfalen: Kreis . 
Beckum. Münster 1897. Taf. VI. 

181) Ludorff: a. a. O.: Kreis Tecklenburg. Münster 1907. Abb. 
p. 105. 
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"über der Wange ist ein Wappen !®) angebracht, das nach den 
‘Formen des Helmzierrats nicht vor 1500 entstanden sein wird; 
‚ses fehlt bei diesem Gestühl der Baldachin, so dass eine west- 
liche Tradition umso wahrscheinlicher wird. 

Ein Dreisitz inLiesborn,!®) Kreis Beckum, ebenfalls ohne 
Baldachin zeigt eine Wangenform ähnlich wie das Gestühl in 
Ahlen; oben geht in leichtgeschwungener Kurve die Wange 
zurück und lässt darunter ein rechtwinkelig umschlossenes Feld 
‘frei, das ursprünglich vielleicht mit kleinen Freifiguren — ähnlich 
wie in Kappenberg !*) — gefüllt war. 

Schon ganz durchdrungen mit Renaissancemotiven ist eine 
Bank im Dom zu Paderborn,!*) die mit neuem Geist die 
alte Form umgedeutet und ihr eine neue Festigkeit und 
‘Geschlossenheit verliehen hat. Der hochgezogenen Kurve schmiegt 
sich ein delphinartiges Tier an, dessen Kopf als Handstütze dient 
und dessen Schwanz zu einem Menschenkopf umgebildet ist; 
Anfang und Ende der Kurve sind durch diese Verstärkung wieder 
betont, so dass die Erinnerung an die rheinische Form noch leise 
nachklingt. In flachem Relief enthält die Wange ein Rund- 
medaillon mit der Jahreszahl 1547. Das Rankenwerk, das aus 
“Tierköpfen entspringt, mutet wie ein Wiedererwachen früh- 
‚germanischer Schlingornamentik an. In Stockum,°%®) Kreis 
Arnsberg, Davensberg,'”) Kreis Lüdinghausen, und Wre- 
den,'®) Kreis Ahaus — alles Gestühle der spätesten Gotik — 
ist nirgends ein Baldachin verwendet. Die Wange in Stockum ist 
in ihrem oberen Teil in gedrehte Säulen aufgelöst, die eine reiche 
Masswerkkrönung ‚mit Kielbogen und Fialen tragen. Ganz ähnlich, 
sicher nicht unbeeinflusst, ist ein Fünfsitz in Selm, '®) Kreis 
Lüdinghausen; die Formen sind schon renaissancehafter durch- 
:drungen und zeitlich etwas später anzusetzen. Auch der Baldachin 


12) Das Wappen der Grafen von Tecklenburg weist „auf den Stifter 
‚des Chorgestühls hin. 


18) A. Ludorff: a. a. O.: Kreis Beokum. Münster 1897. Taf. XL. N 
und XL. 5. 


14) Ludorff: a. a. O.: Kr. Lüdinghausen. Münster 1893. Taf. 17, 
18, 19, 21. 

185) Ludorff: a. a. O.: Kr. Paderborn. Münster 1899. Taf. XLV. 2 
und XLVII. 6. | 

188) Ludorff: a. a. O.: Kr. Arnsberg. Münster 1906. Abb. p. 110. 

17) Ludorff: a. a. O.: Kr. Lüdinghausen. Taf. VII. 1 und VII. 2. 


188) Litdorff: a. a. O.: Kr. Ahaus. Münster 1900. Taf. LIV. I u. 2. 
LV. 1—3. 


18) a. a. O., Taf. LXXXVı. 
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kehrt hier wieder. In Davensberg und Wreden ?%) sind die 
Wangen niedrig gehalten; sie schliessen ab in Höhe der Armlehne 
und .entbehren . jeglichen Zierrats. Ueberaus selten ist diese 
niedere Wangenform; im Kölner Dom und in Cornelimünster 
haben wir bereits zwei. Beispiele gesehen; in Mitteldeutschland 
und im Nordosten finden wir sie niemals. Im Dom und in der 
Martinikirche zu Minden") gleichen die Wangen‘ der rück- 
wärtigen Reihe den sonst üblichen Pultwangen. Ein hochrecht- 
eckiges Brett mit reichem Masswerk, von zwei Säulen flankiert, 
wird an dem oberen horizontalen Abschluss von zwei Rosetten 
bekrönt, wie sie bereits in Xanten vorbereitet wurden, und in 
St. Severin zu Köln um 1300 ihre endgültige Gestalt erhielten. 
Ein Elephant und ein Rhinoceros sind zwischen die Rosetten der 
Wangen der Martinikirche in Minden eingefügt. Hunde und 
Reptilien entsprechen ihnen in St. Severin.. Das um mehr als 
anderthalb Jahrhunderte ältere Gestühl von St. Severin zeigt 
die Wurzel und zugleich auch die Heimat, aus der dies Motiv 
erwachsen .ist, und den Einfluss, der von Köln sich auf West- 
falen erstreckte. Die Pultwange des Chorstuhles in Ahlen zeigt 
den gleichen oberen Abschluss. 

Reste eines spätgotischen Gestühls — vier niedere Wängen — 
in Langenhorst,?®) Kreis Steinfurt, weisen wiederum eine 
Formverwandtschaft mit Kölner Gestühlen auf. Die Pultwangen 
von den Gestühlen in St. Aposteln, *) St. Georg?*) und St. 
Gereon ?®) sind mit einer hochgezogenen Doppelvolute, wie sie 
in Cornelimünster etwas später als Wangenabschluss diente, 
gekrönt. Die Vorderwände der Wangen sind stets durch Mass- 
werk gegliedert und von Säulen flankiert, deren Kapitelle mit 
frischem Laubwerk die reifende Gotik um 1300 verkünden. Nichts 
Kleinliches spricht aus dem Ornament; alles wirkt frisch, kräftig 
und gross gesehen. Ganz anders ist alles im XV. Jahrhundert. 
Die Kleinlichkeit des Zunftbetriebes bringt eine Trockenheit und 
Pedanterie in alle Formen, dass selbst die reichen und grossen 


200) In Wreden ist das Gesims mit den Pilastern und den Voluten 
auf den Wangen erst im XVII. Jahrhundert hinzugefügt worden. 

201) Ludorff: a. a. O.: Kr. Minden. Münster 1902. Abb. p. 72 und 
Taf. LI und LII. 

202) A. Ludorff: a. a. O.: Kr. Steinfurt. Münster 1907. Abb. p. 62. 

203) jetzt im Schnütgenmuseum. 

Witte: Die Skulpturen der Sammlung Schnütgen in Köln, Berlin 
1912. Taf. 92. 

203) P. Clemen: Kunstdenkmäler der Rheinprovinz VI, Bd. 4. Kunst- 
“denkmäler der Stadt Köln, Düsseldorf 1916. Fig. 199, p. 359. 

6) P. Clemen: a. a. O. VII. 1. Düsseldorf 1911. Fig. 33, p. 43. 
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Gestühle, wie in Kappenberg und Dortmund nüchtern und leer 
wirken in ihrer prunkhaft überladenen Fülle. .So haben auch die 
Wangen von Langenhorst jene Härte und Sprödigkeit,. die man 
im XV. Jahrhundert so häufig findet. Sie wiederholen das Thema 
der Kölner Wangen, bilden es aber in den Holzstil um. In Köln 
war das Motiv noch in Stein gedacht; alles ist massiv und schwer- 
flüssig, jede Linie hat dert ihre innere Notwendigkeit. In Langen- 
horst ist alles wie aneinander geklebt, man spürt nicht mehr 
das Verwachsensein der Formen. Auch bringt die Holzschneide- 
technik mit ihren tiefen Unterscheidungen und ihren Drechsel- 
künsten einen Manierismus in die Kunst, der in das Handwerk 
oder bestenfalls zum Kunstgewerbe gerechnet werden sollte. 

Die Verbreitung dieser architektonischen Formen nimmt im 
Norden Deutschlands keine grösseren Dimensionen an. Im Dom zu 
Nordhausen?) ist die durchbrochene Wange, die Auflösung 
ihres oberen Teiles in Rankenwerk, der letzte Ausläufer des 
rheinischen Schema im Osten Deutschlands. Im Norden finden wir 
in Lübeck den Grenzstein rheinischen Einflusses. Das Gestühl 
auf dem Hochchor der Katharinenkirche erweist sich noch 
völlig -von westlichen Vorbildern beeinflusst. Die Wangen der 
Westseite sind niedrig gehalten; die der Ostseite zwar mit einem 
Aufsatz über den Armlehnen versehen, der jedoch völlig durch- 
brochen gebildet und mit Drachen und Ranken ausgefüllt ist. Auch 
fehlt hier der obere Abschluss durch den Baldachin, der in Nord- 
deutschland allgemein gebräuchlich war. Die Bestiarien der öst- 
lichen Wangen sind mit denen des Viersitzes im Dom (neben dem 
Levitenstuhl) verwandt. Die Entstehungszeit”) wird um die 
Mitte des XIV. Jahrhunderts anzusetzen sein. Der Dreisitz im 
Dom zu Verden?°®) zeigt — wenn die Wange auch durch- 
brochen gearbeitet ist — durch die starke allseitige Umrahmung 
und den hohen Baldachin schon durchaus den Charakter des öst- 
lichen Typus. Die plastischen Teile des Celebrantenstuhls ver- 
raten — wie Habicht sehr überzeugend nachweist — mit einer 
ganzen Gruppe lübisch-hannoverscher Gestühle stark franko- 
flämische Einflüsse. 

In Süddeutschland sind die Spuren der ans 
zösischen Rezeption nicht so deutlich. Freiburg, 
Rottweil und Wimpfen sind zwar Enclaven der grossen fran- 


206) J. Schmid: Bau- und Kunstdenkmäler der Provinz Sachsen. 
Heft XI. Halle 1887. Fig. 28-42, p. 73-87. 

2077) Vergl. Habicht: a. a. O., p. 8. 

268) H. Siebern und Wallmann: Die Kunstdenkmäler der Provinz 
Hannover. Bd. V. 1. Hannover 1908. p. 65. 
Habicht: a. a. O., p. 84 ff. 
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zösischen Kathödralkunst, sowohl der Architektur, wie auch der 
Monumentalplastik, aber fränkischer und schwäbischer Geist sind 
so typisch und selbständig, dass seine Eigenart sich immer be- 
hauptet. Zudem sind uns keine Denkmale aus dem XIII. und XIV. 
Jahrhundert erhatten, die uns den Weg nach Westen weisen. Die 
rheinische Form der Chorstühle ist, — wenn wir nur die erhaltenen 
Monumente in Betracht ziehen — nicht weit: vorgedrungen. Am 
Mittelrhein ist zwar der rheinische Typus noch gewahrt, wenn wir 


‘die Wangen und Trennungswände betrachten; abet schon dringt 


die geschlossene Form der baldachinüberdachten östlichen Ge- 
stühle ein. In Lorch?®) um 1290, in Marienstatt,*”°) 
Gelnhausen,**) Friedberg, °®) Fritzlar’) und Hof- 
geismar?*) zu Anfang des XIV. Jahrhunderts und im Dom zu 
Frankfurta. M.’°®) um 1352 gewahren wir eine immer stärker 
werdende Verschmelzung des rheinischen mit dem östlichen Typus; 
hier ist die Einfallspforte, wo die neue Form an den Rhein ge- 
langte und im XV. Jahrhundert eine immer grössere Verbreitung 
fand. 


Doch bevor wir die fremden Elemente und ihre weiteren Aus- 
strahlungen verfolgen, seien zuerst die Ausläufer der rheinischen 
Gestühle und ihre Grenzen fixiert. In der Stiftskirche zu 
Wimpfen?) sind um 1300 als freie Nachbildung des Gestühls 
zu Lorch die «sedes chorales» gestiftet worden. Reiners glaubt, 
dass derselbe Meister die beiden Gestühle gefertigt hat; der 
plastische Schmuck ist fast gleich: ein geflügelter Drache, eine 
hockende groteske Gestalt mit einer Narrenmütze; ein Löwe, eine 
Taube und sonst nur Rosettenschmuck. Baldachin und Dorsal 
sind wesentlich jünger, von der Erneuerung von 1498 noch später 
ist die Bemalung der Rückwand gegen 1550. Nur wenig später 
als 1300 ist der Dreisitz. An der östlichen Wange ist ein in- 


2) Reiners: a. a. O.: Taf. XII. 

210) Reiners: a. a. O., :Taf. XIV. 

#1) Kunstdenkmäler des Reg.-Bez. Cassel. Bd. I, Taf. 78, 79, 81. 

Statz-Ungewitter: Gotisches Musterbuch. Leipzig 1905, Taf. 119, 126. 

212) Kunstdenkmäler im Grossherzogtum Hessen: Kr. Friedberg. 
Fig. 59. 

Statz-Ungewitter: a. a. O., Taf. 121. 

313) Kunstdenkmäler Cassel. Bd. Il. Kr. Fritzlar. Taf. 67, 68. 

Statz-Ungewitter, Taf. 123. 

214) Statz-Ungewitter, Taf. 131. 

25) C, H. Kaufmann: Der Frankfurter Kaiserdom. Fig. 45, 46. 

218) A. Zeller: Die Stiftskirche zu Wimpfen im Tal. Wimpfen 1903. 
p. 54, Taf. XX11l, XXIX, XXXI, XXXI. 

Kautzsch: Die Kunstdenkmäler in Wimpfen. Wimpfen 1920, p. 121. 
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teressantes Steinmetzzeichen; bisher sind- solche Zeichen 
in der Holzskulptur nicht nachgewiesen. Wir dürfen des- 
halb annehmen, dass die Chorstühle sich aus 
der Steinplastik heraus entwickelt haben 
und in der Frühzeit auch von „Steinmetzen 
ausgeführt worden sind. Auch an der Innenseite einer 
Wange des Gestühls zu St. Andreas in Köln?”) um 1420 
finden wir ein solches Zeichen wieder, das auch in diesem Falle 
die Signatur des Meisters bedeutet; dass die älteren Gestühle in 
den Bauhütten entstanden sind, dürfte somit erwiesen sein. 

In Wimpfen erreicht der rheinische Typus den Neckar und in 
Markgröningen?°*) die Nordgrenze Schwabens; weiter ist 
er nicht nach Süddeutschland vorgedrungen. In Markgröningen 
sind die Wangen wiederum zweigeteilt; einmal ist der obere Auf- 
satz in einen wildverschlungenen Baum umgewandelt, .dessen 
Stamm den vorderen Abschluss und dessen Krone die Verbindung 
mit dem Dorsal bildet. Darunter ist Christophorus dargestellt in 
herber zackiger Silhouette, mit einem grossen bekleideten 
Christuskind auf dem linken Arm; die Bestiarien zu Füssen des 
Christophorus bezeugen ihre französische Herkunft. 

Auf der zweiten Wange kniet der Stifter vor zwei Heiligen 
(Petrus und Paulus); auch hier der harte, eckige unbeholfene Stil, 
der kaum vernehmbar den Einfluss französischer Grossplastik auf- 
weist, in seiner Grundstimmung aber den deutschen Meister pro- 
vinzieller, bäuerlicher Provenienz verrät. 

In der ersten Hälfte des XIV. Jahrhunderts werden die 
Wangen entstanden sein. ?'°) | 


Am Oberrhein hielt sich die rheinische Form noch lange. Das 
Gestühl der Franziskanerkirche zu Freiburg i. d. Schweiz 
aus dem XIll. Jahrhundert ist schon früher erwähnt worden. 

In St. Stephan zu Konstanz sehen wir im Anfang des 
XIV. Jahrhunderts den alten Typus noch durchaus gewahrt. *°) 


217) Abgebildet in: Kunstdenkmäler der Stadt Köln. Bd. I, IV. Ab- 
teilung. Düsseldorf 1916. Bearbeitet von Ewald und Rahtgens, p. 58; 
dass es das Zeichen eines Kanonikers war, wie das Inventar es angibt, 
ist nicht anzunehmen. Ä 

218) Paulus: Die Kunst- und Altertumsdenkmale des Kgr. Württem- 
berg: Neckarkreis, O.-A. Ludwigsburg, Stuttgart 1889. p. 354, Abb. 
p. 360. | 

210) Vergl. Walter Loose: Gotisches Chorgestühl in Schwaben. 

Heidelberger Dissert. 1924. 

220) Das Gestühl von Hans Richtmayer iand im Schiff der Kirche 
als erste Stuhlreihe seine Aufstellung. Die gleichzeitigen Illustrationen 
der Conzilschronik des Ulrich von Richenthal zeigen einen anderen 
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Ursprünglich war die Spitzbogenarkatur des Dorsals in der oberen 
Hohlkehle und in den Laibungen der Bogen mit Laubwerk und 
Rosetten besetzt. Der Eindruck des Ganzen war hierdurch 
saftiger und frischer. Die Form der Pultwange zeigt in seiner 
Tektonik noch durchaus den altgewohnten Aufbau: Säulen, Mass- . 
werk und als oberen Abschluss symmetrisch angeordnet je zwei 
Tiere. Die Formen sind derb und breit und für die Zeit um 1450 
stark archaisierend. 

Das Gestühl im Münster °*) .1460—70 von Nicolausvon 
Leyden und Simon Haider gefertigt, weist nur niedere 
Wangen mit reichem plastischen Schmuck auf. Dorsal und Bal- 
dachin zeigt schon neue andersartige Eintlüsse.e. Dieser Auf- 
bau wurde massgebend für die Gestühle, die 
Syrlin erstmals in Ulm 1468—74, und späterhin 
noch in grosser Anzahl veriertigte. 

Im Münster zu Alt-Breisach:2) ist um 1490 eine 
Variante der rheinischen Volute zu beobachten, die in Brezel- und 
Fischblasen-Schlingformen die Wangen zieren. Dorsal und Bal- 
dachin sind zu dieser Zeit — am Ende des XV. Jahrhunderts — 
schon den ganzen Rhein entlang eingebürgert. 

Die Form der grossen E-Volute erstirbt langsam im XIV. Jahr- 
hundert. Sie war stets ein Fremdkörper, wurde auch in hoch- 
gotischer Zeit als ein solcher empfunden und durch andere 
Wangenbildungen verdrängt; strengere Tektonik und straffere 
Formen entsprachen mehr dem Stilwollen des XIV. Jahrhunderts. 
Die neue Zeit hatte den Boden untergraben, auf dem die archai- 
sierende Rundform sich am längsten gehaiten hatte, und bereitete 
das Feld vor, den neuen Typus von Osten her zu empfangen und 
zur höchsten Blüte zu entfalten. 

Am Oberrhein hat sich die alte Wangenform am längsten er- 
halten; noch am Ende des XV. Jahrhunderts finden wir ihre Aus- 
läufer in Alt-Breisach als ein Werk des Desiderius Beuchel,??) (?) 


2 Münster zu Thann im Elsass und an den Pultwangen zu Maul- 
ronn. 


Typus. Dass drei verschiedene Gestühle in so kurzer Zeit angefertigt 
wurden, ist kaum anzunehmen. F. X. Kraus hat die Quelle dieser Notiz 
In seinem Inventar auch nicht angegeben. Ob Richenthal oder Kraus 
glaubwürdiger ist, vermag ich nicht zu entscheiden. 

1) F. X. Kraus: Die Kunstdenkmäler des Grossh. Badens. Bd. 1. 
Konstanz. Abb. 36-43, p. 140—147. 

222) Fritz Neugass: Das Chorgestühl in Alt-Breisach in «Zeitschr. 
für oberrheinische Kunst». II. Jg. 1927. Heft 2. 

. *@) Derselbe Name kehrt an der Rückwand des Isenheimer Altars 

wieder. Vielleicht ist er der Verfertiger des Schreines. 
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Im Rheinland hat diese Form sich schon viel früher überlebt. 
InMünstereifel°*) ist um 1380 zum letzten Mal die Voluten- 
form am Levitensitz verwendet. Noch rollt sich das Blattwerk 
E-förmig zusammen, aber schon wird jeder Zwischenraum aus- 
gefüllt von Sirenen, Hunden und Affen, so dass wir ein wild- 
bewegtes Spiel vieler Einzelmotive haben, ohne die klare, ruhig 
dahinfliessende Kurve, wie bei den Wangen von St. Gereon in 
Köln oder der Abteikirche in Marienstatt. In spätgotischer Zeit 
wurden am Dorsal neue Füllungen und darüber ein hölzerner Re- 
liquienschrein angebracht, die uns jeglichen Aufschluss über die 
ursprüngliche Bildung der Rückwand versagen. 


Der Bedarf an Chorgestühlen wurde von allen grösseren " 


Kloster- und Stiftskirchen im XIV. Jahrhundert gedeckt. Neue 


Gründungen und Niederlassungen fanden in späterer Zeit kaum 


noch statt. Daher ist es begreiflich, dass in dem ganzen Jahr- - 


hundert von 1350—1450 nur wenig grosse Neuschöpfungen ent- 
standen sind. Ganz sporadisch treten sie auf. In den Rheinlanden 
ist das einzige bedeutendere Gestühl aus diesem Jahrhundert in 
St. Andreas zu Köln. | 

Auch der Oberrhein ist sehr dürftig vertreten. In Ueber- 
lingen und in Mittelzell.auf der Reichenau sind Gestühle 
erhalten, die mit ihren schwerflüssigen Masswerkformen, ihreiu 
kleinlichen Rankenornament in die 1. Hälfte des XV. Jahrhunderts 
weisen. en 

Mitteldeutschland steht chronologisch den 
Rheinlanden etwasnach; hier sind die grössten 
und bedeutendsten Gestühle zwischen 1250 und 
1350 entstanden, während in Mittel- und Nord- 
deutschland die Entwickelung ungefähr vier 


Pl 


Jahrzehnte später einsetzt. Die Cisterzienser- 


gestühlemüssen wirimmeralseineisolierteund 
in sich abgeschlossene Entwicklungsreihe be- 
trachten, die wohl die übrigen Anlagen beein- 
flusste, selbst aber streng konservativ blieb. Die 
grossen Chorstuhlanlagen im Dom zu Lübeck entstanden in der 
ersten Hälfte, die ganze Gruppe der hessischen Gestühle um die 
Mitte des XIV. Jahrhunderts; die zu Hildesheim, Osnabrück, Erfurt, 
Bamberg, Bremen und Magdeburg alle erst nach 1350. Süd- 
deutschland greift — wenn wir nur die erhaltenen Denk- 


224) P. Clemen: Die Kunstdenkmäler der Rheinprovinz. Bd. IV. 
Kr. Rheinbach. Taf. VIII, p. 303. 


10 


male berücksichtigen — erst im XV. Jahrhundertindie 
Entwicklung der Chorstühle ein. 

Die Ausstattung der Kirchen erfolgte immer kurz nach dem 
Ausbau; daher ist es klar, dass das Vorhandensein von Chor- 
gestühlen bedingt ist durch die Architektur. Entsprechend der 
Blütezeit der rheinischen Baukunst im XIll. Jahrhundert haben 
wir hier auch die ältesten Gestühle unter Beibehaltung romanischer 
Motive in den Details. 

Die Klöster und Dome Mitteldeutschlands und etwas später 
die der norddeutschen. Koloniallande wurden grösstenteils erst im 
XIV. Jahrhundert ausgeführt und mit ihnen auch die Innenaus- 
stattung. Ä 
Süddeutschland entfaltete im XV. Jahrhundert seine grösste 
Bautätigkeit und die Werke eines Syrlin, Nikolaus von Leiden, 
Erasmus Grasser und Ulrich Glurer zeugen von der Qualität und 
dem. Reichtum; mit dem die ‘ grossen Städte ihre Kirchen 
schmückten. 


Die Gestühle der Cisterzienser. 
Ihre Sonderstellung und Ausstrahlung auf andere Orden. 


Den zweiten, völlig anders gearteten Typus gewahren wir 
bei den Gestühlen des Cisterzienserordens. In dem gan- 
zen Gebiet ihres Wirkungskreises sehen wir eine fast durchweg 
einheitliche Form für die Zeit der Gotik.- 

Die einheitlichen Bauvorschriften erstreckten sich auch auf die 
Innenausstattung. Im Exordium Cisterziensis coe- 
nobii?s) bringt das 17. Kapitel ein ausgesprochenes Luxus- 
verbot gegen kostbares Material und fordert Vereinfachung des 
Ritus. 

Die Consuetudines°*) oder Liber Usuum Sacri Ordinis 
Cisterciensis enthalten die Regelung des MONENISCHEN Lebens und 
Vorschriften zum Stundengebet. 

Die wichtigsten Vorschriften finden sich jedoch in den Be- 
schlüssen des Generalkapitels.”) Im Jahre 1134 
wird das formelle Bildverbot ausgesprochen: «Sculpturae vel 


25) Guignard: Les monuments primitifs de la regle cisterzienne, 
publies d’apres les manuscrits de l’abbaye de Citeaux, Dijon 1878, 
p. 61— 75. 
| 226) Guiznard: a. a. O., p. 87—287. Nachträge zum Bildverbot in 
den Jahren 1213 und 1251. 

227) Paris, Julian, Nomasticon Cisterciense seu antiquores ordinis 
Cist. constitutiones. Nova edit. Parisiis 1670. p. 53. 
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picturae in ecclesiis nostris seu in officinis aliquibus monasterii ne 
fiant interdicimus: qui dum talibus intenditur utilitas bonae medi- 
tationis vel disciplina religiosae gravitatis saepe neglegitur; cruces 
 tamen pictas, quae sunt ligneae, habemus.» *) Demnach dürften 
in den Cisterzienserkirchen mit Ausnahme der kleinen Vortrags- 
Kreuze keine plastischen Darstellungen zu finden sein. 

/ Doch ganz anders als die Quellen sprechen die Monumente. 
Die oft nüchternen und kalten Innenräume der Cisterzienserkircher 
enthalten bisweilen als einzigen plastischen Schmuck ihre grossen 
Chorgestühle. 

In den Statuten der Generalkapitel sind «Stallae» schon im 
XI. Jahrhundert erwähnt; sicherlich werden in anderen Ordens- 
kirchen schon früher solche vorhanden gewesen sein. | 

.1192 lesen wir im 14. Artikel der Statuten, °) der von der 
Bestrafung eines Abtes handelt: Abbas autem Longi-Pontis qui 
contra formam et consuetudinem ordinis huius modi aedificium 
construxit, quadraginta diebus sit extra stallum su um et... 

1193. Artikel 10: ?%) Abbas de Salem, qui in oratorio suo 
mortuam sepelevit ...... quadraginta diebus sit extra stallum 
suum. 

Der Ausschluss vom gemeinsamen Chorgebet und Gottes- 
dienst war eine in allen Orden übliche Strafe, die über die sün- 
digen Brüder verhängt wurde. Sie mussten erst Busse tun, bevor 
sie wieder in die Gemeinschaft der Betenden aufgenommen wurden. 

Nicht lange wurde das Bildverbot befolgt. Schon im Jahre 1256 
erklärt das Generalkapitel **) seine Ohnmacht gegenüber der 
Gewalt der Tatsachen, wie sie sich allmählich im Orden ein- 
gebürgert hatten. 

In den ältesten uns erhaltenen ‚Beispielen, die ausserdem die 
ältesten Denkmale in Deutschland °*) sind, ist an plastischem 
Schmuck nicht gespart worden. 

Im Kloster zu Loccum?®) (Hannover, Kr. Stolzenau) fin- 
den wir den Typus cisterziensischer Gestühle schon kurz nach der 
Mitte des XII. Jahrhunderts völlig ausgebildet. Gegenüber den 


228) Nachträge zum Bildverbot in den Jahren 1213 und 1251. 

222) Martene et Durandus: Thesaurus novus- anecdotorum, Lutetia 
1717, Bd. 4, p. 1259. 

230) Martene: a. a. O., p. 1276. 

231) Vergl. Jos. Saur: Der Cisterzienser -Orden und die deutsche 
Kunst des Mittelalters. Diss., Bonn 1913, p. 42. 


232) Die einzige Ausnahme bildet das Gestühl in St. Viktor zu 
Xanten. 


23) U. Hölscher u. W. Uhlhorn: Kloster Loccum, Hannover u. 
Leipzig 1913, p. 55, Abb. Taf. II. | 
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/ 
offenen rheinischen Gestühlen, die stets an Steinmetzarbeiten 
erinnern, ist bei den Cisterziensergestühlen die schreinermässige 
Brett- und Kastenkonstruktion besonders betont. Statt der durch- 
brochenen Wangen mit luftigem Masswerk und filigranartigen 
Ranken werden die Cisterziensergestühle stets von einer hohen 
brettartigen Wange abgeschlossen. Die einzelnen Sitze werden 
durch massive, auch noch oberhalb der Armlehnen fortgeführte 
Trennungswände voneinander geschieden, so dass jeder Mönch 
sein für sich abgeschlossenes Gehäuse hat. Ein weit vorgekragter 
Baldachin verstärkt noch den Eindruck strengster Isolation; die 
hohe geschlossene Rückwand verleiht dem Gestühl den Charakter 
des Kastenartigen. Die Vorschriften der Cisterzienser verlangten 
einen Abschluss des Chores nach Westen; und diese Regel kam 
dem offenbar vorhandenen Streben nach gehäuseartiger Gestal- 
tung des Gestühles nur entgegen. Wichtiger als die Tatsache, 


dass die im Westteil des Gestühles sitzenden Kleriker der Laien- 


welt den Rücken zukehrten und nichts ais den Altar vor Augen 
hatten, erscheint doch der Umstand, dass man sich mit dem ganzen 
Aufbau eine Art von Klause errichtet hatte, die zweifellos durch 
asketische Gedanken, aber auch durch den Wunsch nach wohn- 
licher Abgeschiedenheit bestimmt worden war. Jedoch nicht 
immer wird das Gestühl nach Westen durch eine Querreihe ab- 
geschlossen. Nur die ältesten Gestühle °*) zeigen diese ganz 
streng geschlossene Anlage. In Loccum stand das Gestühl wie 
in allen Cisterzienserkirchen ursprünglich in den östlichen Lang-.. 
hausjochen unmittelbar vor der Vierung. Prior Molan (1711—1730) 
berichtet in seinem Tagebuch: °®) «1715 ist unsere Kirche grösser 
gemacht solcher gestalt, dass der Altar und unsere Stühle in der 
Kirche, item die Stühle auf dem hohen Choor einen Pfeiler weiter 
hinaufgerückt.» Seitdem (1715) stand das Gestühl in der Vierung, 
bis es 1848 sehr verstümmelt im Chor Aufstellung fand. In dem 
Ornament ”*°) zeigt das Gestühl noch durchweg romanische For- 
men, während die Architektur der offenbar gleichzeitigen Rück- 
wand mit Kleeblattbögen und Kreisfüllungen in den Zwickeln den 
Charakter des Uebergangstiles trägt. Das heisst, die Orna- 
mentbehandlung, von einheimischen Künstlern geschaffen, 


24) Loccum, Seligenporten, Wienhausen und im XV. Jahrhundert 
Maulbronn. Ä 

235) Im Archiv des Klosters; abgedruckt bei U. Hölscher: a. a. O., 
pP. 35. 

?3) Habicht: Die Niedersächsischen mittelalterlichen Chorgestühle, 
Strassburg 1915, Taf. I, Abb. 2. 

Mohrmann u. Eichwede: Germanische Frühkunst, Leipzig 1906, 
Taf. 49—51. 
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stehtaufeinerälteren Stufe?) als diearchitek- 
tonischen Formen, die durch den Cister- 
zienserorden aus Burgund importiert wurden. 

Nur wenig später, gegen Ende des XIll. Jahrhunderts finden 
wir im Süden Deutschlands die gleichen Formen im Aufbau wieder 
an dem Gestühl der Nonnenempore des Cisterzienserklosters 
Seligenporten?°®) (Oberpfalz, B.-A. Neumarkt). Auch hier 
ist das Gestühl nur einreihig, doch fehlt vor den Sitzen das grosse 
. Pult zum Auflegen der Bücher. : Die Trennungswände, wieder bis 
zum Baldachin hochgeführt, zeigen ein in derber Silhouette aus- 
‚geschnittenes Profil; das Ornament, das ganz unharmonisch auf 
die Wangen verteilt ist, zeigt durchweg das Niveau bäuerlicher 
Provinzkunst. Beide Gestühle betonen in ihrem Aufbau, wie in 
den einzelnen Teilen, seien es die Wangen, Trennungswände oder 
der Baldachin, immer die schreinerhandwerkliche Herstellung; es 
sind Bohlen oder Bretter, die bisweilen untektonisch mit Orna- 
menten übersponnen sind. Ueberall spürt man den strengen Geist 
‚der nicht immer kunstgeübten Laienbrüder, die in überkommenen 
Formen ihre Werke schufen. 

Die nächste, etwas höhere Stufe der Entwickelung treffen wir 
im Aebtissinnenstuhl des Cisterzienserinrenklosters zu Wien- 
hausen?*®) (Hannover, Kr. Celle) aus der Zeit um 1300. Hier 
tritt zum ersten Mal die Anlehnung an die Architektur in den 
Vordergrund. Die Wangen sind zwar nsch aus einem Stück ge- 
fertigt, zeigen aber durch die Auflösung der Fläche in verschiedene 
Felder, wie durch die vorgelagerten Säulen, Beeinflussung durch 
die Architektur; ebenso weist die spitzgiebelige Bedachung und 
ihre Verklammerung mit dem Gestühl durch eiserne Haken auf 
Vorlagen der Grossarchitektur hin. *) Der obere Teil der Wange 
ist durchbrochen gebildet und zeigt deshalb schon eine Ab- 
weichung vom strengen gänzlich geschlossenen Cisterziensertypus. 
Das Chorgestühl *) selbst ist aus späterer Zeit und weist Merk- 
male einer abgekürzten und schematisierten, nüchternen Komposi- 
tion auf. 

1324 wurde die Kirche des Cisterzienserklosters Marien- 
statt (R. B. Wiesbaden) geweiht. Um diese Zeit muss auch das. 


237) Aehnlich ist es bei dem alten steinernen Hochaltar. 

238) Kunstdenkmäler des Königreichs Bayern, Bd. XVII, Abb. 
195—196, p. 26567. 

238) Abb. Habicht: a. a. O., T. 1, 2. 

210) Dem entgegen Habicht: a. a. O., p. 40, der darin fälschlicher- 
weise Merkmale der Schreinertechnik sieht. 

241) Dehio: Geschichte der Deutschen Kunst, Bd. II, Abb. 414. 
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Chorgestühl *®) entstanden sein. Es ist unter der Vierung und der 
ersten Travee des Langhauses aufgestellt. Unter Wahrung der 
strengen geschlossenen Form ist doch eine leise Assimilierung an 
den rheinischen, oder besser den mittelrheinischen Typus 
zu bemerken. Noch haben wir dem cisterziensischen Geist ent- 
sprechend hohe Trennungswände, noch sınd die Wangen in ihrem 
rückliegenden Teil brettartig abgeschlossen, aber das vordere 
Profil, die Silhouette der Trennungswände und Wangen zeigen. 
schon durchgängig die E-Volute.. Dem unteren Teil der Wangen 
ist architektonisches Masswerk vorgeblendet. Der zweisitzige 
Abtstuhl am Ostende der Epistelseite zeigt gegenüber den 
schweren und energischen Formen des ganzen Gestühls eine 
reichere und frischere Verwendung des Ornaments. Eine grössere 
Gruppe von Gestühlen ?*) zeigt, abgesehen von der cisterzien- 
sischen Eigenart der hochgezogenen Trennungswände, die 
gleichen stilistischen Merkmale im Aufbau und Ornament. Das 
Gestühl zu Marienstatt ist das jüngste dieser Gruppe und 
zeigt deutlich die Verschmelzung der strengen cisterziensischen 
Architektur und dem frischen naturalistischen frühgotischen 
Örnament. | 

Die weitere Lockerung cisterziensischen Geistes, eine noch 
strengere Anlehnung an den Typus rheinischer Gestühle zeigen die 
Reste des ungefähr gleichzeitigen Gestühls der Abtei Alten- 
berg, ?“*) Kreis Mülheim. Vier grosse Wangen zeigen den Aufbau 
im üblichen rheinischen Typus, wie er in Xanten, Wassenberg und 
$t. Gereon in Köln seine Vorläufer fand. Es sind die Abschluss- 
wangen eines grösseren Gestühls, von dem sonst nichts mehr uns 
erhalten ist. Auch die Urkunden schweigen völlig. Es lässt sich 
nicht mehr nachweisen, ob ein Baldachin das Gestühl bedeckte und 
ob die nicht mehr erhaltenen Trennungswände über den Arm- 
lehnen hochgeführt waren. In noch stärkerem Masse wie in Ma- 
tienstatt fand hier Mass- und Laubwerk Verwendung; auch auf 
die Darstellung symbolischer Tiere ist hier nicht verzichtet. 

Reste eines zweiten nur wenig jüngeren Gestühls °®) aus 

Altenberg sind ebenfalls im Kunstgewerbemuseum zu Berlin auf- 


212) Reiners: a. a. O., Taf. XIV, p. 51. | 

P. Gilbert Wellstein S. O. Cist.: Marienstatt 1907, p. 104. Die 
‚Chorstuhlreihen scheinen ursprünglich eine grössere Länge besessen zu 
"aben; auch an der Westseite waren sie enger zusammengerückt. 

245) Lorch, Wimpfen, Gelnhausen. 

24) jetzt neu zusammengesetzt im Kunstgewerbemuseum Berlin. 

Reiners: a. a. O., Taf. X—XI, p. 45. | 

Clemen: Kunstdenkmäler der Rheinprovinz V,p. 185. 

235) Reiners: a. a. O., Taf. XlIl. 
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bewahrt. Vier Trennungswände und eine Wange, alle weichen 
'sie ab von dem üblichen Schema früherer Gestühle. Der seit 1239 
am Chorgestühl von Poitiers nachweisbare Typus der Trennungs- 
wand ist hier zum ersten Male verlassen; auch die cisterziensische 
Brettkonstruktion ist nur noch leise ähnelnd zu bemerken durch 
die, wenn auch nur wenig über die Armlehnen hinausgeführten 
Trennungswände; sie sind ganz mit Laubwerk übersponnen, lassen 
die sonst vorgelagerten Säulehen vermissen und sind in ihrem 
oberen Teil zu der sonst bei den Wangen üblichen E-Volute um- 
gebildet. Der ganze Aufbau schliesst die Verwendung eines 
Baldachins völlig aus. Der Gesamteindruck ist mehr malerisch 
dekorativ, als tektonisch; so zeigt auch die Wange einen unruhigen 
Kontur ohne jegliche Unterteilung. Verwirrend reich quillt überall 
Laubwerk hervor und dämpft das feingliedrige Blendmasswerk der 
Aussenseite.e Das Altenberger Gestühliist uns das 
schlagendste Beispiel der Amalgamierung 
zweier Typen, der Synthese von Rheinland- 
und Cisterzienserstil. 

Strenger und architektonischer bleibt der Geist im mittleren 
und nördlichen Deutschland. In der Cisterzienserklosterkirche zu 
Amelungsborn®**°), Braunschweig, Kr. Holzminden, ist uns, 
in rotem Sandstein gefertigt, ein Dreisitz erhalten, der sich wieder 
mehr dem cisterziensischen Aufbau nähert. Breit und wuchtig 
teilen die steinernen Trennungswände die Sitze auf, die nach oben 
durch kleine Gewölbe abgeschlossen und durch tabernakelartige 
Aufbauten, °*”) durch Wimperge und Fialen bekrönt werden. Die: 
Rückwand ist in drei Felder gegliedert, die durch Miniaturstrebe- 
pfeiler von einander getrennt sind; auch dies beweist wieder die: 
Ableitung von der Grossarchitektur. Ganz abge- 
sehen von dem Material lässt die Dekoration, wie z. B. die Ver- 
wendung von Wimpergen Kreuzblumen und Krabben, schönsten 
natürlichem Laubwerk an den Konsolen, die das Gewölbe tragen, 
oder dem feinen Masswerk an der Rückwand die Entstehung 
des Dreisitzes um 1330 in der Bauhütte durch 
Steinmetzen erkennen. | 

Nicht viel später ist auch der hölzerne Dreisitz des ehemaligen: 
Cisterzienserklosters zu Pforta°*) Provinz Sachsen, Kr. Naum-- 


246) Steinacher: Kunstdenkm. d. Herzogt. Braunschweig, Kr. Holz- 
minden, Bd. IV, p. 133 f., Abb. XX u. Fig. 86, 81, Wolfenbüttel 1907. 
#47) Nur die Wange der Ostseite trägt statt des Tabernakels die 
Vollfigur des hl. Bernhard v. Clairvaux. 
Vergl. Habicht: a. a. O., p. 72 f. 
' 2#) Bergner: Kunstdenkmäler der Provinz Sachsen, Heft XXVI, 
Fig. 49, 76. 
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burg. Der Baldashin bildet wieder kleine Gewölbe, die nach vorne - 
durch hohe Wimperge abgeschlossen sind. Die Trennungswände 
sind hoch geführt und zu Drachen umgebildet, die in ihrer schwe- 
ren und breiten Behandlung mehr an gotische steinerne Wasser- 
speier, als an Holzplastik erinnern. Fast die genaue Parallele 
dieser Drachenform mit ihrer Auflösung in Rankenwerk finden wir 
an den Wangen des Chorgestühls von Einbeck (1288) wieder; 
dass eine direkte Beeinflussung stattfand, ist evident. 

Die grössten und reichsten Anlagen finden 
wir im Kolonisationsgebiet, im Nordosten des. 
Deutschen Reiches. Dort hat der Orden am tiefsten 
Wurzel gefasst und dort hat er auch am stärksten auf die übrige 
sakrale Kunst gewirkt; auch waren die Bewohner des nord- 
deutschen Flachlandes empfänglicher für die Herbheit und 
Geschlossenheit des cisterziensischen Charakters. Die ältesten 
dieser grossen Klostergründungen stammen aus der 2. Hälfte des 
X. Jahrhunderts und verbreiteten sich im Laufe des folgenden 
Jahrhunderts ausserordentlich schnell. 

Von Chorgestühlen ist uns in dieser Gegend das älteste in 
Doberan?) erhalten. In der zweiten Hälfte des XIV. Jahr- 
hunderts ist es entstanden und füllte die ganzen Wände des 
Mittelschiffs der Kirche. 2°) Die hohen Stühle mit ihren reichen 
Baldachinen, mit den tiefen SCHAUEN darunter wirken fast be- 
drückend und beengend. 

Die alte Form, wie sie in bosch und Seligenporten aus- 
gebildet wurde, ist hier durchaus gewahrt, nur dass alles reicher 
und feingliedriger geworden ist. Hat Loccum noch streng das 
Tektonische betont, so ist hier in Doberan alles malerischer, 
fliessender: der Baldachin mit seinem schönen Masswerkfriess, die 
Trennungswände mit ihrer fein geschwungenen Silhouette, die 
Wangen mit ihrer ausgesprochenen Vertikaltendenz und dem flach 
erhabenen Rankenornament auf ihrer Aussenseite. 

Für lange Zeit blieb dieser Typus geltend, wenn auch die 
Details neue Formen annahmen. In Zinna”:) sind aus der 
zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts noch fünf Wangen erhalten, 
die auf ein grosses Gestühl schliessen lassen. 


W, Carssen: Altertümer und Kunstdenkmale des Cist.-Klosters zu 
Pforte, Halle 1868, Abb. p. 309. 

242) Friedr. Schlie: Die Kunst- und Geschichtsdenkmäler des Gross- 
herzogtums Mecklenburg-Schwerin, Bd. Ill, Schwerin 1900, p. 613 ff. 
Habicht: a. a. O., Taf. XIV, Abb, 3134, Taf. XV, Abb. 35. 

25) Heute sind sie verkürzt und vielfach umgestaltet; eine grosse 
Anzahl von Chorstuhlresten beweist die grössere Anlage im Mittelalter. 
2531) Brandenburg, Kr. Jüterbog. 
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In Lügumkloster?*?) eine ebenfalls” grosse strenge 
Anlage um 1500. | 

Die letzten Formen der Gotik finden wir in der teppich- 
artigen Ornamentik der Dorsalfelder und der Bekrönung des 
Gestühls zu Pelplin.?*) Die hohen Trennungswände sind zum 
ersten Mal durchbrochen aber filigranartig fein ist das Masswerk 
darüber verstreut. Dieselbe Ornamentik und der gleiche Aufbau 
beherrscht auch den Abtsitz; auch hier ist die Trennungswand 
durchbrochen gearbeitet. | 

Das Gestühl war ursprünglich in der Vierung aufgestellt; ?*) 
die Rückseiten des Dorsals sind mit grossen Reliefszenen ge- 
schmückt, die gegen das Querschiff dem Gestühl einen besonderen 
Schmuck verleihen. 

Reste eines grossen und reichen Gestühls finden wir noch 
in Oliva.?5) Der Aufbau zeigt noch die alte Form, aber das 
Ornament ist schon ganz renaissancehaft; überall sind die horizon- 
tale Gliederung und stark vorkragende Gesimse betont. Nur 
wenig gotische Reminiscensen sind in dem Ornament zu verspüren.. 
Gefertigt wurde es anno 1599. (Laut Inschrift.) 

Nicht so konsequent sind die Cisterzienser im übrigen 
Deutschland. Im Kloster Marienfeld?*) errichtete Abt 
Heinrich Münstermann um 1500 zwei steinerne Viersitze am Um- 
gang hinter dem Hochaltar. Die hochgeführten Trennungswände 
sind zwar noch vorhanden, aber derart luftig in Masswerkfenster 
aufgelöst, dass ihr Zweck illusorisch geworden ist. 

Süddeutschland hat den Vorrang, wenn auch 
erst im XV. Jahrhundert, den cisterziensischen 
Typus gepflegt und verallgemeinert zu haben. 
Das grösste und reichste Gestühl befindet sich in der Kloster-- 


252) Schleswig-Holstein, Kr. Tondern, Inv. II, p. 588, Fig. 1545, 
p. 587. Ä 

25) Bau- u. Kunstdenkmäler der Prov. Westpreussen, Kr. Stargard,. 
"I, p. 227, Abb. Taf. X u. XI. 

254) R. Frydrychowiez: Gesch. d. Cist. Abtei Pelplin u. seine Kunst-- 
denkmäler, Düsseldorf 1905, p. 403—414, Fig. 68 u. 69. Die Vorderreihe: 
stammt aus dem Jahre 1612. 

.. 35) Bau- u. Kunstdenkmäler der Provinz Westpreussen, Kr. Danzig, 
1885, Inv. 1. | 

25) ]. B. Nordhoff: Kunst- u. Geschichtsdenkmäler der Provinz 
Westfalen, Kreis Warendorf, p. 750, Abb. 81. Das Steinmaterial war in 
Westfalen sehr beliebt; eine grosse Anzahl steinerner Bänke, speziell 
Dreisitze, sind uns noch erhalten, z. B. in Wiedenbrück, Iserlohn, Soest, 
Werl, Herford, Coesfeld, Dühnen. 
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kirche in Maulbronn.*”) Streng sind alle Regeln gewahrt,. 
mit Ausnahme des seit langem schon ungültigen Bildverbotes. 
Horizontale und Vertikale geben dem Ganzen sein charakte- 
ristisches Gepräge. Ein glattes Gesims bildet den Abschluss nach 
oben; und immer wieder läuft die Vertikale der Trennungswände 
sich tot in dem Schatten des weitvorgewölbten Baldachins. Alle 
Felder sind scharf umrissen; immer ist die Gerade, das Rechteck 
betont. Alle Flächen sind ausgefüllt mit grossen Reliefkomposi-- ° 
tionen und die hohen Trennungswände sind in seltsamstem Mass-: 
werk durchbrochen. 

Ein etwas älteres und einfacheres — vielleicht das Konversen- 
gestühl — steht im nördlichen Seitenschiff des Langhauses. Die: 
Trennungswände sind hier noch massiv und mit armseligen,. 
kümmerlichen Ranken geschmückt. Die Wangen, aus sehr‘ 
starken Bohlen gearbeitet, zeigen dekadentes Masswerk. 

Den Höhepunkt plastischer Schnitzarbeit zeigt der Drei- 
sitz.) Reich ist er mit Ranken und figürlichen Reliefs verziert. 
Der Baldachin mit seinen Türmchen und Fialen, seinen Wim-- 
pergen, Krabben und Kreuzblumen und dem «Ecce homo» als 
Freiplastik wirkt viel zu schwer, fast erdrückend auf die Gesamt- 
komposition. Dekorative Spielerei und übertriebene Verwendung 
architektonischer Einzelmotive lassen den Aufbau allzu prunkhaft 
erscheinen. Die zackige Silhouette der Bekrönung, wie auch die: 
hell-dunkel Wirkung der tiefunterschnittenen Reliefs verleihen dem 
Ganzen ein malerisches Gepräge. Jeglicher tektonische Rhythmus 
geht unter in der Hochflut spätgotischer Raffinements. 

Ein einfaches Gestühl, saubere Schreinerarbeit, ohne beson- 
derem Ornament, jedoch in ziemlich verwahrlostem Zustand steht 
auf der Nonnenempore in Klosterzimmern, B. A. Nörd- 
lingen; 48 Sitze sind in verschiedener Bearbeitung noch erhalten, 
teils auf der Empore, teils im Chor und Schiff der Kirche. Das 
Emporengestühl — jetzt 14 auseinandergenommene Sitze — hat: 
hochgezogene durchbrochene Trennungswände mit einem merk- 
würdigen Profil, das genau gleich in der Herrgottskirche zu 
Creglingen wiederkehrt.e. Der Baldachin wölbte sich in ein- 
fachem Rund nach vorne und wurde mit einem breiten Fries und 
_ Flachschnitzerei abgeschlossen. Das Creglinger Gestühl ist im An- 
fang des XV. Jahrhunderts entstanden; *) nicht viel später ist das 


—— 


27) Werner Deutsch: Das Kloster Maulbronn, Augsburg 1926. 
Vergl. hierzu die ungedruckte Heidelberger Dissertation von Walter 
Loose: Die gotischen Chorgestühle Schwabens, Heidelberg 1924. 

255) Auf der Nordseite des Chors. 

252) 1384 wurde der Bau der Kirche begonnen, so dass Anfang des 
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von Klosterzimmern anzusetzen. Das Gestühl im Chor ist ohne 
hohe Wangen und schliesst mit den Armlehnen ab. Die Rück- 
wand des Chores zeigt Spuren eines Freskogemäldes — eine 
Abendmahlsszene — aus der 2. Hälfte des XVI. Jahrhunderts. Das 
Gestühl wird nicht früher sein, da es dem Bildrand genau 
angepasst ist. ?*) 

Lange Zeit hat sich die Gotik noch in den Cisterzienserkirchen 
erhalten. Die alten Formen wurden als ererbtes Gut beibehalten 
und ganz allmählich erst verdrängen Renaissanceelemente den 
alten Stil. \ 

Am Ende des XVI. Jahrhunderts in den Jahren 1588 bis 1593 
wurde in dem Cisterzienserkloster zu Salem“) am Bodensee 
ein Gestühl mit hundert Sitzen errichtet, von dem nur noch zwei 
kurze Teile zu je fünf Sitzen erhalten sind. Zwei Welten treffen 
hier zusammen und stehen in seltsamem Kontrast einander gegen- 
über. Durchaus der Renaissance zugehörig sind die Wangen, die 
von korinthisierenden Säulen mit hohem Sockel und kräftig 
profiliertem Gesims umrahmt werden. Der ganze Aufbau wirkt 
rein tektonischh und die harmonische Verteilung von Putten, 
Löwenköpfen und Rollwerkornamentik verstärkt den Eindruck des 
Renaissancehaften. Aehnlich weisen auch die Vorderseiten der 
Trennungswände den neuen Stil auf; Kariatyden und Atlanten, auf 
zierlich ornamentierten, nach unten sich verjüngenden Pilastern 
gestützt, tragen die Gewölbe des Baldachins und dessen reiche 
Bekrönung. Hier ist ein letztes Aufzucken, gewissermassen die 
Agonie der Gotik zu verspüren. In reichem, wildverschlungenem 
Rankenwerk verrauscht die ganze irdische Gebundenheit nach 
oben in einem tollen Wirbel von wirklichen Ranken und von 
lebendig gewordener Architektur; doch streng ist bei allen Ranken 
die Symmetrie gewahrt und oft schon sind die Blüten zu Putten- 
köpfchen umgebildet. Weitere Reminiscenzen gotischen Geistes 
zeigen die Halbfiguren der Propheten, Kirchenväter, Apostel und 
Heiligen, die auf mannigfach gedrehten und verzierten Konsolen 
die Rückwand zieren. °®) In lebhaft erregten Falten reden die 


XV. Jahrhunderts die Innenausstattung in Auftrag gegeben werden 
konnte. 

260) Das Umgekehrte anzunehmen verbietet die Cisterzienserregel, 
die doch stets in ihren Grundformen geachtet wurde und ein hohes ge- 
‚schlossenes Gestühl gefordert hätte. 

261) Joseph Klein: Das Salemer Münster, Ueberlingen 1921, p. 122— 
126 u. 164, 165. 


’e2) Eine grosse Anzahl sind noch auf Schloss Zwingenberg am 
‚Neckar erhalten. 
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Gewänder die nämliche Sprache eines fast barocken Manierismus. 
Die Köpfe und die lebhaften Gebärden sind erfüllt von verhaltener 
Leidenschaft, wie sie vorher nur ein Riemenschneider, Veit Stoss, 
die Syrlin-Werkstatt, Nikolaus Gerhardt oder Erasmus Grasser 
wiederzugeben fähig war. 

Drei Jahrhunderte haben wir die Entwicklung der 
Cisterziensergestühle innerhalb ihres Ordens verfolgt?*) 
und durch die ganze Zeit einen stark konservativer Geist. 
wahrgenommen, der überall sich durchgesetzt, aber auch überall 
Nachahmer gefunden hat. Vor allem haben die Benedictiner und 
die Karthäuser die hohen Trennungswände übernommen. 

In dem Karthäuserkloster bei Wedderen,°%) 
Westfalen, Kr. Coesfeld, sind die Trennungswände über den Arm- 
lehnen fortgeführt. Aber nur 30—40 cm sind die hochgeführt, um 
dann in eleganter Kurve zurückgezogen und vom Dorsal aufge- 
nommen zu werden. Karthaus kann seine Anregung in Altenberg 
empfangen haben; hier wie dort rollt sich das Blattwerk, das den 
Oberteil der Trennungswände ziert, zu der schon bekannten 
E-Volute zusammen. Der Zeitunterschied von über 150 Jahren 
erklärt die Bereicherung des Karthäuser Gestühles. Zwischenstufen 
sind keine erhalten. Ebenfalls aus spätgotischer Zeit steht in der 
Benediktinerklosterkirche zu Liesborn ) ein fünfsitziger 
Chorstuhl, der ähnliche Trennungswände wie die Karthause auf- 
weist; nur sind sie frei von jeglichem Rankenwerk und dafür etwas 
höher hinaufgezogen. Die Wangen sind massiv mit vorgeblende- 
tem Masswerk und zeigen einen den westfälischen Gestühlen sonst 
ganz ungewöhnlichen Typus. Der Baldachin wölbt sich tonnen- 
artig vor und wird von einem zierlichen durchbrochenen Ranken- 
fries abgeschlossen. Die Vertikale der Trennungswände wird fort- 
geführt in den kleinen Fialen, die den bekrönenden Fries ent- 
sprechend gliedern. Ein harmonisch gegliederter Aufbau, in den 
Details noch gotischh in der Gesamtstimmung jedoch schon 
renaissancehaft anmutend. 

Aehnlich ist die Behandlung der Trennungswände in dem ehe- 
maligen Benediktiner-Kloster S. Burkhard in Würzburg. °®) 


263) Zur Vervollständigung seien noch erwähnt: ein einfaches Ge- 
stühl im üblichen Aufbau aus dem XIV. Jahrhundert zu Haina, R.-B. 
Cassel, Kr. Frankenberg. Reste eines spätgotischen Gestühls zu Gra- 
venhorst, Westfalen, Kr. Tecklenburg; und ein Dreisitz in 
Schönau, Baden, Kr. Heidelberg, aus der Zeit um 1500. 

24) Bau- und Kunstdenkmäler von Westfalen, Kr. Coesfeld, Münster 
1913, Taf. 53, p. 92. | 

255) Kunstdenkmäler Westfalens, Kreis Beckum, Taf. 40, 42, p. 54. 

26) Kunstdenkmäler des Königreichs Bayern, Bd. Ill, Heft 12, 
Taf. XIV, p. 156. & 
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Die Profilkurve, >”) nach oben zurückweichend, umrahmt tief ein- 
geschnitzte Masswerkdekoration. Im Uebrigen wurde laut In- 
schrift 1699 das Gestühl neu zusammengefügt und mit barocken 
Teilen vermengt, so dass die ursprüngliche Erscheinung nicht mehr 
zu rekonstruieren ist. 

Von dem ehemaligen Karthäuserkloster Christgarten’®) 
B.-A. Nördlingen ist nur noch der Chor erhalten, der in seiner 
ganzen Länge und an der jetzt vermauerten Westseite mit einem 
grossen aber schlichten Gestühl versehen ist. Einfachste Schreiner- 
arbeit, ohne besonderen Schmuck, aber schön in seinem strengen 
Aufbau mit nüchternem, durchbrochenen Masswerk an den Tren- 
nungswänden und Wanger. Der Baldachin ist nach vorne durch 
einen einfachen Zinnenfries abgeschlossen, der eine starke Be-. 
tonung der Horizontale gibt. 

In Süddeutschland wird die hohe Trennungswand an grösse- 
ren Gestühlen in der Folgezeit häufiger verwendet. Die starke 
Gliederung und der reichere Rhythmus, der hierdurch entsteht, 
kommt dem tektonischen Streben eines Syrlin am Gestühl in Ulm, 
in Blaubeuren,°®) oder davon abhängig an dem Gestühl der 
Martinskirche zuMemmingen nur entgegen. 

Im Bayrischen finden wir diesen Typus noch in der Kirche 
des ehemaligen Benediktiner-Klosters Reichenbach, °”) B.-A. 
Roding. Die Trennungswände sind ganz in Masswerk aufgelöst 
und verleihen dem Gestühl ein luftiges, aber streng gegliedertes 
Gepräge. 1410—1418. 


Ungefähr gleichzeitig, nach Vollendung des neuen Chores, 
wurde das Gestühl für die grosse Kirche in Schweinfurt?) 
geschaffen. 1411 wurde der Chor geweiht; nicht viel später wird 
das Gestühl in Arbeit gegeben worden sein. Je eine hohe Tren- 
nungswand mit schönem, kräftigen Masswerkfenster wechselt mit 
zwei sich nach oben verjüngenden Trennungswänden. In der 
Stiftskirche in Herrenberg?”) aus dem Jahre 1517 und in 


267) Das Profil findet seine nächste Parallele an dem jetzt im nörd- 
lichen Seitenschiff stehenden Dreisitz des älteren Gestühls in Maulbronn. 
28) Vergl. Walter Loose: Die gotischen Chorgestühle Schwabens.. 
XV. Jahrhunderts. 

28) Vergl. Walter Lohse: Schwäbisches Chorgestühl, 1. Hälfte des: 

260) Vergl. J. Baum, Kloster Blaubeuren, Augsburg 1926. 

2”) K. D. M. des Königreichs Bayern, Il, I. Oberpfalz, Fig. 100, 
p. 116, Taf. III, p. 118. 

21) K. D. M. a. a. O., Unter-Franken, Ill, 17, p. 41, 42, Fig. 24. 

272) Paulus: Kunst- und Altertumsdenkmale im Kgr. Württemberg, 
 Schwarzwaldkreis, Esslingen 1897, p. 110, Abb. 114—116. 
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St. Michael zuSchwäbisch Hall?) von 1534 sind uns 
ähnliche intermittierende Stützen erhalten, die nicht zur Trennung 
der einzelnen Sitze, sondern nur dem Baldachin als Stütze dienen. 

Die Herrgottskirche in Creglingen?“) (O. A. Mergent- 
heim) hat ein einfaches schreinermässiges Gestühl, das in seinen 
Einzelformen dem Gestühl von Klosterzimmern verwandt ist. 
Durchweg sind dünne Bretter verwendet und die Form der Sil- 
houette ist äusserst kunstlos und unharmonisch. 


Nicht viel schöner sind die Brettformen oberhalb der Arm- 
lehnen am Gestühl der Stiftskirche zu Stuttgart.?”) Um 
den grossen und schweren Baldachin zu stützen, sind inter- 
mittierend zwei der Trennungswände hochgezogen, ähnlich wie in 
Schweinfurt. : 


In der Oberhofenkirche zu Göppingen’) finden wir den 
gleichen Typus an einem Zweisitz im Chor. Das Wappen am 
oberen Fries weist auf den Stifter hin. °”) Die Wangen sind im 
oberen Teil durchbrochen und in dünnes Stabwerk aufgelöst. Der 
zu schwer wirkende obere Abschluss ist modern (1864 renoviert). 
Das grosse Chorgestühl wiederholt die Wangenform noch zweimal 
innerhalb der Abschlusswangen, ebenfalls um den Baldachin zu 
stützen. 


Fanden wir eben in Süddeutschland eine grössere Verbreitung 
im XV. Jahrhundert, so ist in Mittel- und Norddeutschland ausser- 
halb der Ordensgestühle kein Denkmal mehr zu finden, an dem 
dieses Motiv angewandt wurde. Nur noch einmal finden wir zur 
reichen Ausgestaltung des Gestühles, als Ausgleich und Stütze für 
den schweren Baldachin kurz nach 1400 die äussere Form der hohen 
Trennungswände im Dom zu Erfurt?) beibehalten; sie sind 


73) Paulus: a. a. O., westl. Jagstkreis, Stuttgart 1907, Abb. 506. 
270) Pabst: Kirchenmöbel des Mittelalters und der Neuzeit, Taf. 8. 
275) Paulus: a. a. O., Neckarkreis, Stuttgart 1889, Abb. p. 21. 
1490—1493 laut Inschrift am Dorsal. 

276) Klaiber: Kunst- und Altertumsdenkmale im Kgr. Württemberg, 
Esslingen 1914. Oberamt Göppingen, Abb. 25, p. 36. 

7”) Jörg Zillenhardt und seine Frau Amalie v. Eckmannsofen, gest. 
1506. Damit ist auch die Datierung auf ca. 1500 gegeben. 

2%) v, Tettau: Bau- und Kunstdenkmäler der Provinz Sachsen, 
Heft XIII, Halle 1890, p. 96 f., Abb. 29, 30, 31. Die Datierung des Ge- 
stühls in die 2. Hälfte des XV. Jahrhunderts ist völlig verkehrt; die bei 
Dehio, Handbuch, Bd. I, p. 83 angegebenen Zahlen 1469 u. 1484 konnte 
ich nirgends finden. Vergl. L. Loening: Das Chorgestühl im Dom zu 
Erfurt. Diss. Marburg 1925, p. 40. Verf. lässt das Gestühl zwischen 
13499—60 gleich nach der Grundsteinlegung des Chors entstanden sein. 
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jedoch ganz durchbrochen gearbeitet und dienen nur als Wider- 
lager für die musizierenden Engelfiguren, die sich der oberen 
Kurve anschmiegen; darüber sind kleine Baldachine angebracht, 
die sich über die Köpfe der Engel wölben, und vorgelagert sind 
kleine Säulchen, deren Kapitelle den Engeln als Schemel dient. 
Ganz untektonisch sind sie behandelt mit einer prunkhaften Ueber- 
ladenheit, die fast ins Barocke übersteigert ist. Diese Trennungs- 
wand ist eine ganz unbeeinflusste, völlig ısolierte Form, eine selb- 
ständige Erfindung des Erfurter Meisters, die niemals Nach- 
ahmung gefunden hat. 

Die Ansicht von V.C. Habicht, dass die ge- 
schlossene Form von Chorstühlen eine nordöst- 
liche, speziell eine niedersächsische Eigen- 
schaft sei, dass dieser Typus, wie er inLoccum 
und Wienhausen uns entgegentritt, dort auch 
entstanden sein muss, fandin diesem Cister- 
zienserkapitel seine Berichtigung. 


Der norddeutsche-niedersächsische Typus ?’”) und seine 
Ausstrahlung nach Westen und Süden. 


Alles was im allgemeinen Teil des Cisterzienserkapitels ge- 
sagt wurde, trifft auch für die niedersächsischen und im XV. Jahr- 
hundert für alle übrigen Chorgestühle in Deutschland zu. Die hohe 
geschlossene Wange, der weit vorkragende Baldachin und die 
füllende Rückwand (Dorsal) verleihen diesem Typus einen weit 
wuchtigeren und geschlosseneren Charakter, als wir dies bei den 
rheinischen Anlagen der Frühgotik wahrnehmen konnten. War 
hier alles frei und offen, gewissermassen einladend zum Chorgebet, 
so sehen wir in Niedersachsen eine dumpfe Verschlossenheit, eine 
drückende Schwere. Der Kontrast der Stammeseigenheiten ist hier 
deutlich vernehmbar. Streng wird alles ın den architektonischen 
Rahmen eingefügt, niemals wird eine offene Silhouette sichtbar; 
alles bleibt jest begrenzt. Die Wangen werden bis oben mit 
Säulchen flankiert, tragen gewöhnlich noch einen spitzgiebeligen. 
Abschluss, mit Krabben und einer Kreuzblume besetzt, und von 
zwei schlanken Fialentürmchen flankiert. Das Innere bleibt ein 
starkes massives Brett, das auf der Aussenseite — in einigen 


Overmann: Kunstdenkmäler der Stadt Erfurt, Erfurt 1912, Abb. 12, 
170, 171, 172 und Taf. 8, p. 332 f. 

70) Vergl. hierzu die vortrefflichen Anaiysen bei Habicht, a. a. 
O., die den folgenden Betrachtungen zu Grunde liegen. 
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Fällen auch innen °®) — mit grossen Reliefs von Aposteln oder 
Heiligen, oder mit kleinen übereinandergeordneten Darstellungen 
aus dem Leben Christi und den vorbildlichen Szenen aus dem alten 
Testament geschmückt ist. Dorsal und Baldachin sind im 
XII. Jahrhundert stets einfach gehalten. In spätgotischer 
Zeit werden sie gerne erneuert, da der Wunsch nach 
plastischer und ornamentaler Belebung der Flächen oft Anlass 
gab zur Modernisierung der Gestühle. 

Die neue Gesinnung der Spätgotik und dann wieder das 
Barock ist oft die Ursache des Zwiespaltes, der uns in den Chor- 
stuhlformen entgegentritt. Die ältesten Dorsalfüllungen zeigen 
streng tektonische Formen. Loccum, Einbeck und das Ge- 
stühl im Schloss Chillon*®) sind in der Breite der Sitze auf- 
geteilt durch schlanke Säulchen, die einfaches Spitzbogenmasswerk 
tragen. In Chillon sind durch die Schaftringe und steilen Basen 
an den Säulchen noch romanische Reminiscensen gewahrt. Die 
Spitzbogen sind mit Nasen besetzt, und die Zwickel mit Blättern, 
Dreipässen und Köpfen ausgefüllt. Den oberen Abschluss bildet 
ein breites Gesims, das auch auf die Wangen übergeht; neben sei- 
ner überaus reichen Profilierung ist es nech geschmückt mit einer 
Reihe von frischem Laubwerk, das in scharfen Konturen sich von 
dem Dunkel der Hohlkehle abhebt; fast metallisch hart erscheinen 
hier die Schnitzereien, wie z. B. die Köpte in den Dreipässen am 
Dorsal, oder das Laubwerk, oder auch die Säulen, die fast bronze- 
nen Kandelabern gleichen; trotz alledem ist es nicht anzunehmen, 
dass — wie Molinier meint — das Vorbild in den Bronze- 
denkmälern des XII. Jahrhunderts zu suchen sei. 

Anders ist die Sache bei dem ältesten Viersitz im Dom zu 
Naumburg. Die Aufteilung ist dieselbe, und dennoch ist der 
Charakter grundverschieden von dem des Gestühls zu Chillon. 
War hier alles peinlich genau, fast pedantisch ausgeführt, so sehen 
wir in Naumburg alles gröber, aber auch deutscher. Schon das 
durchbrochene Dorsal, Jas die Säulen und Spitzbögen ganz frei 
erscheinen lässt, gibt den grossen Rhythmus klarer wieder, als 
die ausgefüllten Blenden zu Chillon, Loccum, Einbeck oder später 
(im XV. Jahrhundert) in St. Stephan zu Konstanz. Die Einzel- 
formen sind alle vereinfacht; die Säule ist nicht mehr von einem 
Schaftring unterbrochen, der Sockel ist ein breiter achtseitiger 
Untersatz geworden und die Kapitelle zeigen schon stark ent- 


2820) Bamberg, Gross-Krebs, Osnabrück, Augsburg u. a. m. 

281) Früher in’der Kathedrale von Lausanne; es sei hier erwähnt 
wegen der grossen Aehnlichkeit im Aufbau, als Beweis dafür, dass die 
Behauptungen von Habicht, der diesen Typus als «niedersächsisch» be- 
zeichnet, nicht aufrecht zu halten ist. 
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wickelte Knospen. Das Abschlussgesims ist ganz schmal ge- 
worden; die Details brauchen nicht mehr zu einheitlicher Wirkung 
durch einen breiten Rahmen zusammengeschlossen zu werden. 
Vielleicht war hinter den Spitzbogen ursprünglich ein Gobelin ge- 
spannt, in Anlehnung an rheinische Vorbilder, bei denen die Dor- 
salien durch gewirkte Teppiche ®#?) oder bemalte Chorschran- 
ken ?®?) ersetzt wurden. Nicht so einheitlich wirkt die Aufteilung 
des Dorsals bei dem etwas älteren. Gestühl zu Einbeck°*) von 
1288; die Formen sind auch hier der Architektur entlehnt, doch die 
Säulenbündel sind zu kurz und die Kapitelle zu lang und zu flach 
geraten; hierdurch entstehen unglückliche Proportionen, die auch 
durch die schlanken Spitzbogen nicht viel verbessert werden; 
wohl wird der Gesamtrhythmus dadurch wieder ausgeglichen und 
‚erscheint sogar frisch und lebendig in seiner neunfachen Gliede- 
rung und Wiederholung, aber die allzulangen Kapitelle unter- 
brechen die Harmonie des Ganzen. Die kleinen Türmchen in den 
Zwickeln zwischen den Spitzbogen finden ihre Vorläufer an den 
Stuckreliefs der Chorschranken von Hildesheim und Halberstadt. 
Der Baldachin ist modern, doch scheint er dem ursprünglichen Ab- 
schluss nahezukommen. Die Form der Trennungswände greift hier 
noch einmal auf das älteste Gestühl von Ratzeburg °®) zurück, in 
dem das Profil fast senkrecht aufsteigt, um dann oberhalb des 
Handknaufs in konvexer Kurve zurückzuspringen. : 

Zeitlich folgt hier das Gestühl der Stiftskirche zu Wim- 
pfen?’®) im Tal. Das hohe Dorsal ist den Sitzen entsprechend in 
hochrechteckige Felder aufgeteilt, und darüber wölbt sich als 
‘/ı Tonne der Baldachin. Beides stammt zwar erst von der Er- 
neuerung um 1498, wird aber im wesentlichen die alte Form ge- 
wahrt haben. 

Später wird das Dorsal immer als geschlossene Fläche be- 
handelt. In Amelungsborn:”) (Braunschweig) ist um 1330 
die Rückwand (des steinernen Dorsals) am Celebrantenstuhl schon 
ganz der Flächendekoration vorbehalten; in Ritztechnik sind in 
die Steinplatten die Figuren der Apostel Jakobus, Petrus und 
Paulus eingegraben; am Mittelsitz ragen aus dem reichen Mass- 
werk die Köpfe der Ecclesia und Synagoga heraus. Der Baldachin 


282) Xanten. 

283) Köln, Dom. 

234) Habicht: a. a. O., Taf. VI. 

285) Habicht: a. a. O., Taf. I, Abb. 1. Ä 

0) Vergl. Kautzsch: Die Kunstdenkmäler in Wimpfen, 1920, p. 21. 

287) Fr. K. Steinacker: Die Bau- und Kunstdenkmäler des Kreises 
Holzminden, Wolfenbüttel 1907, Abb. p. XXII und Fig. 80/81. | 

Habicht: a. a. O., Taf. VIII, Abb. 16. 
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ist nicht mehr ein leicht vorgeneigtes Abschlussbrett, sondern 
über jedem einzelnen Sitz ist ein regelrechtes Kreuzgewölbe auf- 
gebaut; nach oben entladet sich das Ganze in einer reichbelebten 
Architektur von Wimpergen und tabernakelartigen Türmchen. 
Gleichzeitig ist auch der Celebrantenstuhl im Dom zu Lü- 
beck.:*®) Der hohe überschlanke Aufbau zeigt in seinen Details 
die verschiedensten Einflüsse. Die Architektur und die Plastik 
weisen nach Westen, während die Form der geschlossenen Wange 
und des Dorsals als einheimisches Element zu betrachten ist. Die 
Rückwand des Baldachins ist bis zur Schulterhöhe durchgeführt; 
der darüber befindliche Teil ist offen gelassen; hierdurch entsteht 
ein unorganisches Gefüge, dessen einzelne Teile keine Verschmel- 
zung zulassen; ebenso steht die-schmaie Wange in keiner Be- 
ziehung zu der Architektur, die dem Ba:dachin als Stütze dient. 
Die Wange ist nach oben hässlich abgeschnitten, ohne dass durch 
die bekrönende Figur des Diakons eine wesentliche Milderung der 
Cäsur erreicht wird. Ueber dem ganzen schwebt der Baldachin, 
nur von ganz dünnen Säulchen getragen. Nach vorne wird der- 
selbe von drei, an den Seiten durch einen Dreiecksgiebel abge- 
schlossen, der im einzelnen die übliche Gliederung durch Wim- 
pergen und Fialen aufweist. Darüber hinaus ragen drei sehr 
schlanke Türmchen, deren offener Mittelteil ursprünglich mit 
Skulpturen geschmückt war. Ungefähr gleichzeitig mit dem Ge- 
stühl im Kölner Dom ist dieser Dreisitz entstanden. Doch welch 
ein Unterschied in der tektonischen Gesinnung. Dort alles in die 
Breite gehend, im Grunde genommen fast episch, in Lübeck ein 
ekstatisches Streben nach oben, die Abstraktion der früheren 
Gotik von aller irdischen Gebundenheit. Im vierten Jahrzehnt des 
XIV. Jahrhunderts hat Bischof Heinrich II. °*®) die Innenausstattung 
des Domes begonnen. Die Plastiken der Wangen zeigen deut- 
lich den Einfluss französischer Vorbilder. Der Stil der Bestiarien 
der westlichen Wangen weist uns den Weg nach Westen. In den 
Vierpassfüllungen am Gestühl des Kölner Domes finden wir die 
gleichen Formen; direkte Beziehungen von Köln nach Lübeck 
haben wir nicht anzunehmen; vielmehr ‚liegen hier gemeinsame 
Vorbilder zugrunde, deren ausgeprägtester Typus an den Reliefs 
des Portail des Libraires zu Rouen °®) und an den Sockelfriesen 
französischer Kathedralen zu finden ist. 
Der konstruktive Geist der Gotik ist das neue Element, das. 


28) Th. Hach: Der Dom zu Lübeck, Berlin o. J., Taf. XII — XV. 

288) 1329 ist er nach 13jährigem Aufenthalt in Frankreich und 
Flandern nach Lübeck zurückgekehrt. 

20) E. Mäle: Die kirchliche Kunst des XIII. Jahrhunderts in Frank- 
reich, Strassburg 1907, Abb. 20—22. - 
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hier bestimmend auf die weitere Entwicklung der Chorstuhlanlagerr 
gewirkt hat. Das Suchen der neuen Form in seinen tastenden 
zögernden Anfängen trat ins am Levitenstuhl im Dom zu Lübeck 
entgegen. 

Die nächste Stufe der Entwicklung wird nach der Jahrhundert- 
mitte erreicht am Dreisitz im Dom zu Verden.) Alle Wider- 
sprüche, die uns noch in Lübeck begegneten, sind ausgeglichen 
und harmonisiert. Die Wange ist innig mit dem Baldachin ver- 
schmolzen, eines geht in das andere über; in feinstem Rhythmus 
schwingt das Motiv des als Wangenabschluss gebräuchlichen 
Dreiecksgiebels an der Vorderseite des Baldachins in dreifacher 
Wiederholung weiter und betont jeden einzelnen Sitz. Die hohe 
Türmelung, wie wir sie noch in Lübeck sahen, ist fortgefallen; 
hierdurch entsteht eine grössere Geschlossenheit und eine strengere 
mehr in die Breite gehende Architektur. Die Wange ist 
nicht ganz geschlossen, sondern zeigt in filigranartigem Ranken- 
geschlinge die Brustbilder alttestamentarischer Gestalten und die 
Vertreter der Stände; doch durch die feste Begrenzung der Wange, 
durch schlanke Säulchen und Fialen bleibt der Charakter des Ge- 
schlossenen gewahrt. Auch der plastische Schmuck ist fort- 
geschrittener gegenüber dem zu Lübeck; war hier alles unplastisch, 
fast malerisch in einen hohen schmalen Streifen eingezwängt, so 
geht der Künstler der Verdenes Plastiken auf Verdeutlichung des 
Einzelausdruckes aus; jede einzelne Figur wird hier gerahmt und 
als selbständige Erscheinung hingestellt. Es ist auch bezeichnend,' 
dass nirgends Vollfiguren dargestellt sind, um die Köpfe plastischer 
hervortreten zu lassen. An den Plastiken der Dreiecksgiebel des 
Baldachins tritt eine Härte in der Behandlung der Oberfläche zu- 
tage, die einen Einfluss der Bronzetechnik *”) vermuten lässt. In 
der ehemaligen Klosterkirche zuScharnebeck°®) (im Han- 
noverschen) um 1370 und in der Stiftskirche St. Materniani zu 
Bücken’") um 1380 finden wir Reste ähnlicher Gestühle, nur 
in einem ungleich schlechteren Erhaltungszustand. 

InHildesheim ””) ist am Chorgestühl des Domes um 1380 


221) Siebern und Wallmann: Die Kunstdenkmäler der Provinz Han- 
nover, Bd. V, R.-B. Stade I. Verden, Hannover 1908, Taf. VIII, p. 65 f. 

Habicht: a.-a. O., Taf. X, 2la und b. Dorsal und Sitzbank sind 
modern und falsch ergänzt und stören die Einheitlichkeit des Aufbaus. 

2922) Vergl. Habicht:: a. a. O., p. 86. 

283) Habicht: a. a. O., Taf. XI, Abb. 25. 

244) Habicht: a. a. O., Taf. XIII, Abb. 50. 

285) Habicht: a. a. O., Taf. XVII, Abb. 39. 

R. Herwig: Der Dom zu Hildesheim, Hildesheim 1911, Fig. 29/30. 


88 


die Betonung der einzelnen Sitze durch die Gliederung des Bal-- 
dachins beibehalten; wie in Verden sind die Dreiecksgiebel durch 
Fialen getrennt, nur fehlt das hohe Satteldach, das in Verden noch 
den Eindruck eines Reliquiensarkophages erweckte. Die Form der: 
Wangen wurden als «rheinisch beeinflusst» (vgl. S. 66) bereits 
in einem früheren Kapitel besprochen. Die Rückwand ist durch' 
Dorsalteppiche verhängt, die 1614 gestiftet wurden. In die nächste 
Nähe des Hildesheimer Domchorgestühls gehört auch der Dreisitz’ 
in der Johanniskirche zu Osnabrück,?’®*) aus dem letztem 
Viertel des XIV. Jahrhunderts. Der ganze Aufbau zeigt einen 
Bruch mit der vorausgegangenen Tradition. Von einem gehäuse-- 
artig abgeschlossenen Aufbau kann hier keine Rede mehr sein.. 
Anstelle des hohen vielgiebeligen Baldachins, wie er in Lübeck, 
Verden und Hildesheim seine Ausbildung fand, ist ein nach vorn 
leicht ansteigendes Abschlussbrett getreten, das keineswegs den 
Eindruck einer geschlossenen Decke hervorrufen kann und fast 
nur als ein verstärktes Dorsalgesims mit friesartigem Schmuck 
erscheint. In Rundmedaillons erscheinen darauf die Figuren von 
Christus, Maria, den beiden Johannes und dem Stifter der Kirche 
mit dem Kirchenmodell in der Hand und einem Spruchband mit 
der Inschrift: hoc . Detmarus . ego . praesul . templum . tibi . lego... 
Das seltsame Masswerk der Rückwand mit seinem bedeutungs-- 
vollen symbolischen Schmuck, die Form der Trennungswände mit 
einem Blattknauf als oberem Abschluss und den kleinen bekrönen- 
den Freifiguren der Ecclesia und Synagoga, des Kain und Abel, 
und schliesslich die rheinisch anmutenden Wangen, deren vor- 
gelagerte Säulchen jeweils einer knienden Figur als Sockel dienen 
(Moses vor dem Dornbusch und Isaaks Opferung), beweist die' 
Loslösung von allen überlieferten Formen. Die Plastiken lassen 
eine starke und frische Naturauffassung erkennen. Der Körper ist 
nicht mehr blutleerer Träger des Kopfes; eine stärkere Betonung‘ 
der Extremitäten wird sichtbar. Archivalische Nachrichten fehlen. 
Habicht glaubt französisch-burgundische Einflüsse feststellen zu’ 
können und setzt die Entstehungszeit um 1380. 

In die zweite Hälfte des XIV. Jahrhunderts gehört auch der‘ 
einsitzige Stuhl aus der Dorfkirche in Gross-Krebs,?”) West- 
preussen, Kr. Marienwerder, dessen Baldachin nach vorne und 
seitlich mit Dreiecksgiebel abgeschlossen und an den Ecken von 


Zeller: Kunstdenkmäler der Prov. Hannover, Il, Taf. V, p. 64, 
Hannover 1911. 

26) Die Kunstdenkmäler der Provinz Hannover, Bd. IV, I u. 2, 
Stadt Osnabrück, Hannover 1907, p. 111—113, Fig. 207. 


Habicht: a. a. O., Taf. XVI, Abb. 37, 38. 
297) Jetzt in der Marienburg. 
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Fialen flankiert ist. Die Rückwand ist in ihrem oberen Teil durch 
eine grosse Masswerkrose aufgelöst, deren strenge Formen ganz 
der Architektur entlehnt sind. Die Wangen, wieder völlig massiv, 
zeigen an ihrer Innenseite in flachem Relief ein Band- und Flecht- 
‘ornament, das stark an nordische Linienkalligraphie erinnert. Die 
nächste Parallele dieses nordischen Vorpostens ist der Aeb- 
tissinnenstuhl in Wienhausen. ?®) In Sachsen, Thüringen, Franken 
und im nördlichen Deutschland treffen wir diesen Typus des Bal- 
dachins sehr häufig an den grossen Gestühlen, die in der 2. Hälfte 
des XIV. Jahrhunderts entstanden sind. An dem Gestühl in der 
östlichen Vierung des Domes zu Naumburg, im Dom zu 
Halberstadt, im Peterschor des Domes zu Bamberg, in 
den Domen von Erfurt, Nordhausen und Havelberg, 
und an den Celebrantenstühlen in Xanten, Pforta und Mar- 
burg erreicht die Ausbildung dieser Form ihren Höhepunkt. Beim 
Betrachten der Denkmäler muss dieser Teil der Gestühle immer 
einer besonders scharfen Prüfung unterzogen werden, da nur in 
wenigen Fällen der ursprüngliche Zustand erhalten blieb. Die 
schwankenden Gerüste der alten Gewölbebaldachine fielen immer 
zuerst der Vernichtung anheim; es fehlte ihnen eine sichere Stütze, 
und so stürzten sie in sich zusammen. Es wäre deshalb unvor- 
sichtig, an Hand von Photographien eine Entwicklung dieser Ein- 
zelform zu konstruieren. Es genügt, hier die starke Verbreitung 
dieses Typus und seine Ableitung aus der Grossarchitektur fest- 
gestellt zu haben. 

Einiges wäre noch zu sagen über die Form der p ultwange. 
War an den rheinischen Gestühlen die gegeneinandergelehnte 
Doppelvolute allgemein üblich geworden, so finden wir in 
Ostdeutschland eine ganz neue von diesem Typus unabhängige 
Form. Schon inLoccum um 1260 und in Poehlde um 1284 
wird der neue Ton angeschlagen; aus dem Rechteck der Wange 
entwächst nach oben auf einem sich verjüngenden Ast eine Blüte, 
die in strenger Symmetrie ihre Blätter entfaltet und in dem linearen 
Charakter der Innenzeichnung noch stark an nordische Orna- 
mentik erinnert; zu beiden Seiten des Hauptastes wachsen 
wiederum in strenger Symmetrie zwei kleine Blüten heraus, die 
sich schneckenförmig zusammenrollen. Es sind uns verhältnis- 
mässig wenig solcher Pultwangen erhalten. Als nicht unbedingt 
notwendiges Requisit der Kirchenausstattung haben es spätere 
Zeiten oft als hinderlich empfunden und aus dem Wege geräumt. 
Nur an den grossen zweireihigen Gestühlen, wo die Wange nicht 
nur den Pult, sondern auch noch die vorderen Sitze zu flankieren 


228) Habicht: a. a. O., Taf. 1. 
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hatte, sind sie noch erhalten. In Halberstadt ?®) wird die 
Pultwangenbekrönung ein Meisterstück der gotischen Formen der 
Naturschilderung. In runde oder quadratische Felder werden 
Kränze von Eichenlaub und Büschel von Aehren eingeschnitzt. 
‚Aehnlich, doch etwas derber im Detail sınd die Wangen am öst- 
lichen Vierungsgestühl des Domes zu Naumburg; Vierpässe 
sind zu Blüten umgewandelt und kreisrunde Ringe werden mit 
zierlichstem Masswerk gefüllt. In Havelberg sind in Flach- 
relief die Darstellungen des heiligen Sebastian und der Katharina 
an den Aussen- und Rosetten an den Innenseiten der Wangen- . 
aufsätze geschnitzt. 

In Erfurt’®) ist der runde Aufsatz zu einer Mandorla 
umgebildet, in die der segnende Christus und die Maria ‘mit dem 
Kinde eingefügt sind; sonst ist die Bekrönung wie in Naumberg 
mit reichem, aber akademisch trockenem Blattwerk umkleidet. 
Ebenso sind die massiven Wangen mit zierlichem Blattwerk über- 
sponnen und zeigen ähnlich wie in Verden innerhalb der Ranken 
‚die Reliefs von musizierenden Engeln mit König David, der Ecclesia 
und Synagoga, Szenen aus dem Weinbau, Judas und Christo- 
phorus. Das Dorsal ist, den Spitzen entsprechend, durch reich- 
verzierte Dreiviertelsäulen gegliedert und mit Kleeblattbögen ge- 
:schmückt, die kleine, monstranzähnliche Aufbauten tragen und von 
musizierenden und weihrauchschwingenden Engeln flankiert 
werden. Das Erfurter Gestühl ist in seinem ersten Eindruck ?"a) 
von einer prunkvollen Ueberladenheit in einer fast rokokohaften 
Dekadenz, die nirgends Nachahmung fand. 

In Bamberg”) finden wir zum ersten Mal jenen sta- 
tuarischen Gestaltungszwang, von dem die ganze Gruppe der 
späteren süddeutschen Gestühle sich nicht mehr befreien konnte. 
Ueberall sind die Flächen durch kleine Figuren unterbrochen, die 
am Dorsal, an der Schmalseite der Eingangswangen und sogar 
als Bekrönung der Pultwangen aufgestellt wurden. Der Aufbau 
kommt ganz aus dem niedersächsischen Typus heraus; die hohen 


2») Schmitz: Die Gotik im deutschen. Kunst- und Geistesleben, 
Berlin 1921, Abb. 38, 

#00) Alfr. Overmann: Die Kunstdenkmäler der Stadt Erfurt, Erfurt 
©. J., Abb. 12, 170—172 und Taf. VII. 

L. Loening: a. a. O., Abb. 1 u. 2. 

300%) Leider ist der ursprüngliche Eindruck zerstört. Um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts wurde es nach der Beschädigung durch die Fran- 
zosen (1806) wieder hergestellt und um 1900 durchgreifend erneuert. 
1913, Abb. 20—25, p. 269 ff. 

»1) Weese-Aufleger: Der Dom zu Bamberg, München 1898, Taf. 
54—58. 
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massiven Wangen mit ihrer horizontalen Aufteilung in einzelne 
Felder, die reichen Architekturmotive im Masswerk und in den viel- 
fach gegliederten Baldachin.®) Das Neue ist die figür- 
liche Belebung, die Ueberwindung des starren Ornaments 
und die starke, charakteristische Handschrift des Künstlers. Zum. 
ersten Male gewahren wir hier das Werk einer Persönlichkeit, 
die im Gegensatz zu dem Kölner und Wassenberger Meister, die 
noch ganz in dem Zeitstil befangen sind, schon ganz ihre Indivi- 
dualität ausgeprägt hat. Es ist selbstverständlich, dass vieles an 
dem grossen 70 Sitze umfassenden Gestühl Handwerks- und 
Gesellenarbeit ist; so sind schon von vorneherein die ganze Reihe 
der Apostel- und Heiligengestalten des Dorsals ®®) auszuscheiden; 

es sind dies flott und kühn hingeworfene Arbeiten, ganz im Geiste 
der Zeit mit einer eindringlichen Gebärdensprache und einer 
flüchtigen Behandlung des. Körperlichen. Viel stärker jedoch 
spricht alles bei dem Künstler der Wangen und Wangenaufsätze. 
Mir einem unerhörten Schwung. und Temperament ist Simson 
rittliings auf den Löwen gesprungen, um ihn zu würgen. Die 
Propheten an den Wangen verraten ebenfalls eine ungezügelte 
Leidenschaft; jede Geste und jede Falte ihres Kleides klingt in dem 
gleichen Ton innerlicher Erregung, wie das grosse Pathos in dem 
Linienspiel der Verkündigung (der östl. Wange der Nordseite). In 
der schönen Eleganz der Figuren auf den Pultwangen wird der 
westliche Einfluss offenbar; das Spiel der Hände und der 
Gewandung ist nicht mehr ganz frei von gespreitzter Manieriertheit 
und theatralischer Pose. Es ist das Rokoko des XIV. Jahrhunderts, 

das Sterben der grossen höfischen Kunst, das letzte Zittern fran- 
zösischer Reinkultur im deutschen Stammesgebiet. 

Eine entgegengesetzte Beeinflussung der 
plastischen Teile, d.h. eine Tendenz nach Süden 
können wir bei einer Reihe von Chorgestühlen 
bemerken, die in der Parlerkunst ihre sti- 
listische Beeinflussung erfuhren. 1386 schw Peter 
Parier das nicht mehr vorhandene Chorgestühl des Prager 
Domes. ®*) Ein Jahrzehnt später war er mit der Vollendung des 
Chores der Sebalduskirche in Nürnberg°®) beschäftigt; in 


302) Auch er ist nach einer Mitteilung des Herrn Weihbischof 
Dr. Senger in Bamberg im XIV. Jahrh. stark erneuert worden. 

308) Viele Statuetten sind im XIX. Jahrhundert ergänzt. 

3%) Davon spricht eine Inschrift an der Triforiengalerie des Domes. 

35) F. W. Hoffmann: Die Sebalduskirche in Nürnberg, Wien 1912, 
p. 188, Abb. 121—123. Die Reste sind uns in Ermangelung des Prager 
Gestühls sehr wertvoll. 
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dieser Zeit entstand auch das Chorgestühl im Mittelschiff des Ost- 
chores. Für die Autorschaft des Parler sprechen die Urkunden. 
Aehnlich wie in Bamberg sind an den Schmalseiten der Wangen 
kleine Apostelfiguren angebracht, die auf kleinen Konsölchen vor- 
gesetzt sind. Sie haben mehr Volumen wie die Bamberger Sta- 
tuetten und einen kompakteren Gewandstil. Die Körper sind klei- 
ner und breiter geworden, und die Köpfe haben einen stärkeren 
plastischen Ausdruck. Aus allen diesen Momenten geht hervor, 
dass die Parler bei der Schöpfung dieses Gestühls nicht ohne Ein- 
fluss gewesen sind. 

Nicht viel früher wird das Gestühl im Dom zu Magde- 
burg°®) entstanden sein. Barocke Zutaten lassen die ursprüng- 
liche Form des Baldachins nicht mehr erkennen. Die Wangen sind 
wieder ganz massiv und geschlossen behandelt; sie sind in ein- 
zelne Felder aufgeteilt, die unter Masswerkarkatur zweifigurige 
Gruppen enthalten; das oberste Feld kragt etwas vor und trägt 
grosse Reliefszenen; vermutlich war dahinter ein grosser Bal- 
dachin angebracht; ebenso sind die Pultwangen mit einem grossen 
rechteckigen Aufsatz versehen, der ebenfalls mit Reliefs ge- 
schmückt ist. Die Plastiken weisen seltsame stilistische Ungleich- 
heiten auf. Der kleinere Teil (z. B. die Taufe Christi) weist mit 
aller Deutlichkeit nach Westfalen; die schweren breiten Figuren 
mit den grossen vierschrötigen Köpfen und ihrer: lebhaften Ge- 
bärdensprache, die auf dem oberen Abschluss in kleinen Halb- 
bögen thronenden Propheten sind Stileigentümlichkeiten, die in 
Westfalen heimatberechtigt sind. Der zweite Meister, dem die 
Mehrzahl aller Wangen zuzuschreiben ist, zeigt ein völlig anderes 
Gesicht. Die Szene der Geburt Christi, die in der Anord- 
nung der Gestalten ganz auf böhmische Tafelbilder zurückgeht, 
zeigt schon jene neue malerische, weiche Behandlung und jenen 
genrehaft-bürgerlichen Geist, wie ihn die Mischung von sienesi- 
schen, französischen, böhmischen und niederdeutschen Elementen 
in der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts hervorbrachte. 

Diesen nach Böhmen weisenden Meister finden wir wieder 
an den Resten des ehemals sehr grossen Gestühls im Dom zu 
Bremen.°”) Die hochrechteckige Form der neun Wangen — 
die als einziger Rest sich erhalten haben — lassen auf einen ähn- 
lichen Aufbau schliessen, wie wir ihn in Magdeburg und Doberan 


Photogr. Joh. Gundel (Fa. Ferd. Schmidt) Nürnberg, Eberhards- 
hofstr. 48, sechs Aufnahmen. | 

6) Habicht: Das Chorgestühl im Dom zu Bremen. Repert. f. Kw. 
1013, Abb. 20—25, p. 269 ff. 


907) Habicht: Das Chorgestühl im Dom zu Bremen. Repert. f. Kw., 
1913, Abb. 1—19. 
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bereits kennen gelernt haben; dass ein Baldachin vorhanden war, 
geht aus den tiefen Aussparungen hervor. die an den Innenseiten 
der Wangen vorhanden sind. Aussen und innen sind. die Wangen 
mit Szenen aus dem alten und neuen Testament geschmückt, an 
welchen bei eingehender Stilanalyse der einzelnen Reliefs ver- 
schiedene Hände zu erkennen sind. In dem Atelier des ent- 
werfenden Bildhauers arbeiteten verschiedenartig geschulte Ge- 
sellen. Hieraus erklären sich alle künstlerischen Gegensätze, die 
Einheitlichkeit des Ganzen und die Verschiedenheit der Details; 
die Sonderheiten der Stile und ihre dabei doch gemeinsame Ten- 
denz. Dass der Meister vielleicht ein Mitglied der Familie oder 
sicherlich ein Schüler der Parler ist, spricht aus den Reliefs, die 
Habicht °®*) einer eingehenden Analyse unterzogen hat. 

| Die Gestühlsplastik des Kölner Doms hat weithin gewirkt. 
Die Gestühle von Mecklenburg und die Ratsgestühle von 
Bremen und Lübeck®®) stehen unter diesem Einfluss. 


Reste eines Gestühls in der Klosterkirche zu Lüne;°) an 
der östlichen Wange des Stuhles der Südseite ist das Wappen des 
Propstes Weigergang (gest. 1412) angebracht. Zwischen 1400: 
und 1410 wird das Gestühl entstanden seın. Ueber dem Wappen 
ist der Stifter selbst dargestellt in stark erhabenem Relief mit .dem 
Krummstab und einer starken Durchbildung des Porträthaften.. 
Der ziemlich handwerkliche Charakter deı Plastiken und der mo- 
derne Anstrich erschweren eine genaue Analyse. Schwächer, aber 
immerhin erkennbar sind die Beziehungen bei den Plastiken an 
dem Gestühl der Johanniskirche zuLüneburg.°) Dorsal und 
oberer Abschluss stammen aus dem XVl. Jahrhundert. Die Wangen 
sind gänzlich undurchbrochen und mit ikonographisch in- 
teressanten Reliefs geschmückt. Ecclesia und Synagoga, kluge und 
törichte Jungfrauen weisen auf das kirchliche Schauspiel ®?) als 
Vorlage. Es kreuzen sich hier verschiedene Einflüsse der Kunst 
des Meister Bertrams, der lübischen Plastik, insbesondere der 
Figuren der Burgkirche und des Stils vom Bremer Chorgestühl.. 
Habicht setzt es in die Zeit um 1415. 

Den stärksten bremischen Einfluss beobachten wir an den 
rückwärtigen Wangen des Chorgestühls in St. Jürgen zu Wis- 


308) Repert. f. Kunstwissenschaft, 1913, p. 227. 

3) Habicht: a. a. O., Taf. XVIIl, 40; jetzt im Museum für Kunst-- 
und Kulturgeschichte, Lübeck. | 

310) Habicht, a. a. O., Taf. XIX, 43—45. 

sı1) F. Krüger u. W. Reinecke: Die Kunstdenkmäler der Provinz . 
Hannover, Bd. III, 2 u. 3, Hannover 1906, p. 100 u. Abb. 25—27. 

2) P. Weber: Christl. Schauspiel u. kirchl. Kunst, Stuttgart 1898. 
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mar.°®) Die Gliederung der Wange mit der vorgelagerten 
breiten Ranke finden wir wieder an einem Viersitz im Dom zu 
Lübeck. (Habicht a. a. O., Taf. IX). Dcch hier ist alles reicher‘ 
und belebter geworden. Wie bei allen von Bremen beeinflussten 
Gestühlen sind die Wangen aussen und innen mit Reliefs. 
geziertt. Die oben sichtbare Aussparung der Innenseite lässt 
wieder einen schräg nach vorne ansteigenden Baldachin vermuten. 

Es fehlen uns die Hilfsmittel zur Rekonstruktion seiner ur-- 
sprünglichen Gestalt. Ein ganz neuer Naturalismus kommt hier 
zum Ausdruck. Die Freude an der Einzelform zeigt sich in jeder 
Ader des Blattwerks, in dem neuen Gefühl für dreidimensionale 
Raum- und Tiefenwirkung, in der Einbeziehung der Landschaft — 
beim Sündenfall und dem Hirschjäger — in den Bilderrahmen, 
durch Andeutung des Bodens und seiner Vegetation und in der‘ 
sorgfältigen Modellierung des Körperlichen bei Adam, Eva und 
dem Hirschjäger. Die Proportionen werden harmonischer, die 
Körper setzen Fleisch an, die Gelenke werden betont und die Ge- 
wandung wird sorgfältiger behandelt. 

Zwei Wangen im Dom zu Güstrow ®) sind zu einem mo- 
dernen Dreisitz verwendet worden. Wieder ganz brettartig ge-- 
schlossen, sind sie in kleine Felder aufgeteilt, die durch Kielbögen 
und Masswerkgliederung getrennt werden. Die Form des platt- 
gedrückten Kielbogens kommt in dieser Gegend nicht vor 1430 auf. 
Fast im Widerspruch mit diesem Terminus ante quem steht die: 
‚archaisierende Tendenz der Reliefs. Kurze gedrungene Gestalten 
mit grossen, breiten Köpfen füllen den Raiimen; eine starke, jedoch 
erstarrte Mimik zeigt sich in den Gesichtern und in den mario-: 
nettenhaften Gliedern. Stark handwerkliche jedoch typisch nieder- : 
sächsische Figuren treten uns hier im Anfang des XV. Jahrhunderts 
entgegen. 

Neuerungen oder Varianten sind wegen des durchweg sehr 
schlechten Erhaltungszustandes der norddeutschen Gestühle nicht 
festzustellen; immer bleibt der festbegrenzte geschlossene 
Wangentypus vorherrschend, der Baldachin, der in, seinem ur-: 
sprünglichen Zustand sich in keinem einzigen Fall erhalten hat, 
scheint gegenüber .den reichverzierten Auibauten von Erfurt, Bam- 
berg, Naumburg usw. eine einfachere Form gehabt zu haben. 


33) F. Schlie: Die Kunst- u. Geschichtsdenkmäler in Mecklenburg- : 
Schwerin, Bd. II, Schwerin 1899, p. 98 ff. 

Habicht: a. a. O., Taf. XVIII, 41/42. 

34) F, Schlie: a. a. O., Bd. IV, Schwerin 1901, p. 207. 

Habicht: a. a. O., Taf. XXIV, Abb. 52—53. - Grösse der Einzel-- 
reliefs: 71 hoch, 63 breit. 
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Die erste Hälfte des XV. Jahrhunderts ist iin 
.Mittel- und Norddeutschland für die Entwick- 
lung des Chorgestühls eine Zeit des Abster- 
bensund des Verkümmerns, wie wir das bereits fünf De- 
zennien früher in den Rheinlanden feststellen konnten. Die näm- 
lichen Gründe sprechen auch hier: neue Klöster wurden nicht 
‚ mehr gegründet; nur wenig neue Kirchen — und dann nur Pfarr- 
-und Dorfkirchen — entstanden, die alle erst Ende des Jahrhunderts 
ihre Innenausstattung erhielten. Der Bedarf an Chorstühlen war 
gedeckt. 

Eine zweite einfachere Form von Gestühlen haben wir noch 
.zu betrachten, deren Hauptkennzeichen ein schlichter horizontal 
abgeschlossener Baldachin ist. Er findet sich hauptsächlich in 
.Mitteldeutschland, gelangt über Oberhessen an den Rhein und den 
Neckar und wirkt bestimmend auf die späteren rheinischen Ge- 
.stühle. >) | 
Die Gruppe der Harzgegend bringt in den 
-Gestühlen zu Ihlfeld, Poehltde und Einbeck zum 
‚ersten Mal die Verschmelzung des östlichen mit 
.dem westlichen Typus. Der Kontakt war hergestellt, 
-aber noch fehlte der Transformator, der den beiden Typen das 
Gleichgewicht gab. Dies geschah erst bei der Gruppe der hessi- 
schen Gestühle. In Fritzlar, Friedberg, Gelnhausen, 
Hofgeismar und Frankfurt a. M. können wir den neuen 
‚Einklang feststellen, der durch die Verbindung der offenen 
‘Wangenform mit dem flachgedeckten Baldachin erreicht wurde. 
.An der Südwand des Chores der Stiftskirche St. Peter in Fritz- 
lar,®) einem ehemaligen Benediktinerkloster, ist aus dem An- 
fang des XIV. Jahrhunderts ein Fünfsitz völlig intakt erhalten. Die 
Wangen sind mit schwerfälligem Rankenwerk durchbrochen und 
‘von einem fast horizontalen Abschlussbrett überdeckt. Bei dem 
‚arg misshandelten Chorgestühl in der Vierung ist der ursprüng- 
‚liche Aufbau nicht mehr erhalten. Alle Zeiten haben daran er- 
.neuert. Die alten Wangen sind mit plump geschnitzten Wein- 
laubranken geziert, die mit ihren scharf geschnittenen Konturen 
.eine lebhafte Helldunkelwirkung erzielen. Nach vorne durch eine 
schmale Leiste abgeschlossen, neigen sie mehr zu der östlichen als 
. zu der offenen rheinischen Form. Der Steincharakter der früh- 


315) Ueberlingen, Mittelzell, Maulbronn, Auhausen, Frankfurt, Fritz- 
lar, Gelnhausen, Marienstatt, Montabaur, Haina usw. 

s16),C. Alhard von Drach: Bau- und Kunstdenkmäler des R.-B. 
Cassel, Kr. Fritzlar, Bd. II, p. 51, Taf. 67/68. 

Statz-Ungewitter: Gotisches Musterbuch, Leipzig 1905. 
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gotischen Gestühle und das schreinermässige des östlichen Typus 
vereinigt sich hier zu einer neuen, etwas verrohten Sonderart. 

In der Marienkirche zu Gelnhausen) bleibt die rheini- 
sche Tradition stärker gewahrt. Die Wangen der Dreisitze, die 
zwischen den Pfeilern des Chores Aufstellung fanden, zeigen zwar 
massive undurchbrochene Wangen, aber der vordere Teil ist in 
kleine Bogen aufgelöst, deren Ableitung von der E-Volute evident 
ist; der unteren Wangenhälfte ist noch die übliche hohe Säule vor- 
gelagert. Der obere Abschluss des Dorsals und der Wange durch 
ein schmales Gesims befürwortet die Vermutung, dass ein flacher 
Baldachin — wie am Viersitz an der Rückwand des Lettners — 
das Gestühl gedeckt: hat. | 

Der Viersitz an der Rückwand des Lettners ist besser erhalten. 
Er hat noch die Pultwand mit ihrem seitlichen Abschluss bewahrt. 
Die Wangen mit ihrer Doppelvolute als Bekrönung weisen un- 
zweideutig nach Westen; ebenso die Zweiteilung der hohen 
Wangen, die unten vorgeblendetes und oben durchbrochenes Vier- 
passmasswerk zeigen und an der Vorderseite mit kleinen verküm- 
merten Voluten verziert sind. Der Baldachin, der nach vorne leicht 
ansteigt, ist ähnlich wie in Einbeck gebildet. 

Aus der Mitte des XIV. Jahrhunderts stammen die verwandten 
Gestühle in Friedberg,”") Hofgeismar°®) und im Dom 
zuFrankfurta. M.°°) (1352). Alle zeigen sie schon durchaus 
schreinermässigen Charakter. Sparsam im plastischen Schmuck 
betonen sie das Grossflächige und wirken mehr durch ihre gross- 
zügige Schlichtheit, als durch Einzelheiten der Dekoration. In 
Frankfurt ist der ‚Baldachin nicht mehr erhalten. Die Fugen 
und abgesprungenen Holizteile zeugen aber von dem ursprüng- 
lichen Vorhandensein desselben. Der plastische Schmuck . der 
Wangen ist der reichste der ganzen Gruppe; auch sind hier 
rheinische Reminiscenzen noch am stärksten vernehmbar. Die 
Zweiteilung der Wange, das ausgesparte C mit Bestiarien aus- 
gefüllt, die vorgelagerten Säulchen und nicht zuletzt die Doppel- 
voluten der Pultwangen, weisen nach Westen. In dem Gestühl 


47) J. Bickell: Bau- und Kunstdenkmäler des R.-B. Cassel, Bd. I, 
Kr. Gelnhausen, Marburg 1901, Taf. 78/81, p. 53. 

Statz-Ungewitter: a. a. O., Taf. 119/120. 

318) Kunstdenkmäler im Grossh. Hessen, Kr. Friedberg, Fig. 59. 

Statz u. Ungewitter: Gotisches Musterbuch, Taf. 121. 

s10) Statz u. Ungewitter: Taf. 82, 83, 190. 

30) C, M. Kaufmann: Der Frankfurter Kaiserdom, Fig. 45, 46, 
p. 49/53. 
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von S, Aposteln zu Köln, ®') jetzt im Schnütgen-Museum, haben 
wir das Vorbild, das um 1300 noch ohne Dorsal und Baldachin 
uns reiner den westlichen Typus aufweist. In Rundmedaillons 
sind auf die Pultwangen in Frankfurt a. M. in sehr geschickter 
Komposition ein Reiter mit einem Hund, und auf der entsprechen- 
den Wange der Südseite eine zusammengekauerte Bestie eingefügt. 
An den westlichen Wangen ist Kaiser Karl dargestellt, mit dem 
Modell der Salvator-Basilika, die früher anstelle des jetzigen 
Domes stand. Gegenüber ist das Wappen des Dompropstes Kuno 
v. Falkenstein ®°) angebracht, der 1352 das Gestühl stiftete. 

Die Oruppe der etwas älteren Gestühle von Lorch, ®) 
Wimpfen und Marienstatt, die alle um 1300 entstanden 
sind, zeigen als Baldachintypus der westlichen Gestühle ®*) durch- 
weg das Tonnengewölbe.e Am Dreisitz der Stiftskirche in 
Wimpfen®) ist der Baldachin sicher ursprünglich; die Tonnen- 
wölbung ist steil und spitzbogig ansteigend — ganz nach Art 
hölzerner gotischer Saaldecken, wie z. B. in dem Hansasaal des 
Kölner Rathauses um 1380 — mit sich kreuzenden Gurten und 
Balken; die Verbindung mit dem Dorsal ist noch ungefüg; ein 
starkes Gesims, das sich an den Wangen und den Säulen ver- 
kröpit, bildet eine scharfe Trennung. An den Seiten wird der 
Baldachin von E-Voluten flankiert, die dem Rund der Wölbung 
folgend zugleich als Stütze und als seitlicher Abschluss dienen. 

Die Formen des flachgedeckten, wie des tonnengewölbten 
Baldachins gehen nebeneinander her, ohne lokal irgendwie ge- 
bunden zu sein. Einfachere Gestühle bevorzugen die flache Decke, 
während das Tonnengewölbe reichere Variationen in der Unter- 
teilung, Bemalung und dem bekrönenden Abschluss ermöglichen. 
In Oberlenningen (Würt.),, Auhausen (B.-A. Nörd- 
lingen), Ueberlingen, Mittelzell auf Reichenau, in Ein- 
beck, Fritzlar, Gelnhausen, Maulbronn und in Alt- 
Breisach fand vorwiegend der flache Baldachin Verwendung. 
Vom XIll. bis zum Ende des XV. Jahrhunderts finden wir diesen 
Typus. Ebenso verbreitet sich das Tonnengewölbe; doch vor dem 
XIV. Jahrhundert sind uns keine Beispiele erhalten. 

In der Rheinlanden wurde der frühgotische 
Typus mit der seltsamen Wangenform der E- 
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3) F. Witte: Die Skulpturen d. Sammig. Schnütgen, Berlin 1912, 
Taf. 92. 

#22) Später wurde er Erzbischof von Trier. 
nu Luthmer: Bau- u. Kunstdenkmale des Rheingaues. I, Fig. 95, 97, 
p. 111. “= 

24) Vergl. Reiners: a. a. O., p. 48-52. 

935) A. Zeller: a. a. O., Taf. XXI. 
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Volute im XIV. Jahrhundert aufgegeben. An den 
Gestühlen- der Abtei Altenberg **) und des Kölner Domes ®?”) aus 
dem 3. und 4. Jahrzehnt tritt die Volute schon in dekadenten Va- 
rianten in Erscheinung; in Münstereifel,°*) Kreis Rheinbach, 
ist uns in dem Dreisitz der letzte Ausläufer dieses Typus erhalten. 
Die Voluten lassen noch die E-Form erkennen, doch durch vor- 
und daraufgesetzte Tierfiguren — ein Hund, ein Affe und eine 
Sirene mit Fischleib — wird der Gesamteindruck massiger, ge- 
schlossener und flächenhafter. Der Stil der plastischen Details ist 
ganz durch die Steinskulptur bestimmt. Spätere Zutaten, wie das 
Dorsal mit schönster Rollwerkornamentik und der Reliquien- 
sarkophag, der als Baldachin Verwendung fand, verleihen dem 
ganzen ein äusserst reizvolles malerisches Aussehen; zugleich aber 
vermittelt es uns einen Einblick in die Verschiedenheit des früh- 
gotischen und des hochgotischen Stilwollens. 

Ein Versickern der Volutenform konnten wir feststellen. 
Wenn uns auch viele der frühgotischen Denkmale verloren ge- 
gangen sind, so zeigt doch das Eindringen der neuen allgemein 
gültig gewordenen Formen, dass die Volute sich überlebt hat und 
von tektonischeren Bildungen verdrängt wurde. 

Schon um die Mitte des XIV. Jahrhunderts finden wir in der 
Liebfrauenkirche zu Oberursel’) den neuen «östlichen 
Typus» an den Wangen der spärlichen Chorstuhlreste angewendet. 
Die Wangen sind rechteckig geschlossen, der untere Teil massiv, 
mit tief ausgenischten Masswerkblenden und etwas trockenem 
Laubwerk in den Zwickeln. Oberhalb der Armlehne ist die Wange 
durchbrochen gebildet; ein grosses Masswerkfenster mit Vier- 
pässen und Rosetten und schlankem, scharf profiliertem Stabwerk 
bildet den oberen Wangenabschluss. Die Masswerkformen sind 
die genaue Wiederholung‘ der Südfassade der Stiftskirche in 
Wimpfen,*°) die wiederum eine reduzierte Form des Strass- 
burger Vorbildes ist. Oberrheinische Einflüsse sind auch bei den 
Skulpturen denkbar. ®”') An den vorderen Schmalseiten der 


3286) Reiners: a. a. O., Taf. X— XlIl. 

37) Reiners: a. a. O., Taf. XVII— XXI. 

228) Reiners: a. a. O., p. 53. Dort auch Literaturangabe. 

Clemen: Kunstdenkmäler d. Rheinprov., Kreis Rheinbach, Bd. IV. 
p. 308, Taf. VII. 

222) Reiners: a. a. O., p. 53. 

Riggenbach: Die Chorstühle d. Mittelalters, Mittl. d. k. k. Zentral- 
kommission VIII, 1862, p. 220, Fig. 18. 

%0) T)ehio, Gesch. d. deutschen Kunst, Il, Abb. 98. 

1) Oberwesel, eine mittelalterliche Rheinstadt, Düsseldorf 1922, 
a Fr. Back, Werke der Plastik und der Malerei in Oberwesel, 
P. ; | 
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Wangen stehen auf kleinen Konsölchen unter zierlichen Baldachinen 
die kleinen Statuetten des auferstandenen Christus als Gärtner ?”*) 
und der Maria Magdalena, ®®®) und hoch über ihnen je eine flügel- 
lose Engelsgestalt **) mit Spruchbändern. Tief sind die Falten 
herausgeholt; kräftig betont sind die Längsfalten an den 'Ge- 
wändern, aber die Faltenbrüche sind breit, fast übertrieben, 
maniriert. In der Gewandung nicht weniger deutlich als in den 
Köpfen und Händen ist der Stil des Lettnermeisters wiederzu- 
erkennen. Eine alte Pergamenturkunde *°) set2t die Weihe des 
Hochaltars in das Jahr 1331. Nicht viel später wird das Gestühl 
entstanden sein. I 

In dem Gestühl zu Oberwesel ist die architektonische 
Form der Wange keineswegs eine erstmalige Erfindung; im 
Schlosse zu Chillon und an dem ältesten Viersitz im Ostchor des 
Naumburger Domes finden wir denselben Typus schon vorbereitet. 
Der grosse Stillstand, der in der Entwicklung 
eintrat, zeigte seine Wirkung auch an den Chor- 
stühlen, sodassgeradehieroftdie Plastikendie 
einzigen Vertreter der bildnerischen Kunst des 
XIV. und frühen XV. Jahrhunderts sind. Aeusserst 
sparsam wird der plastische Schmuck und immer häufiger werden 
Architekturformen verwendet. Wenig hat sich aus dieser Zeit er- 
halten, doch das Beispiel in Oberwesel beweist, dass hier die 
Kleinkunst dem allgemeinen Streben der Zeit gefolgt ist. In der 
Pfarrkirche zu Rüdesheim°*) im Rheingau ist uns ein gutes, 
frisches Gestühl erhalten, das durch seine Inschrift und sein 
Wappen uns die Zeit um 1420 angibt. Wie in Oberwesel ist die 
Wange ganz in Masswerk aufgelöst, das im unteren Teil nur vor- 
geblendet, oben jedoch ganz durchbrochen behandelt ist; das 
Masswerk zeigt schon reiche Verwendung von Fischblasen, ent- 
behrt aber im übrigen jeglichen plastischen Schmuck; nur das 
grosse Wappen der Familie Brömser ist an einer Wange der Nord- 
seite angebracht. Am Dorsal befindet sich die Inschrift: Heinrich 
Gyse 1420. Das Wappen weist auf den Stifter, und die Inschrift 
gibt uns den Meisternamen wieder. 


32) Friedrich Back: a. a. O., p. 65, Anm. 3. 

333) Back: a. a. O., Abb. 39. 

34) Back: a. a. O., Abb. 40. 

s5) An der Nordostwand des Chores ın eine Nische eingelassen: 
Anno domini MCCC tricesimo primo ....: istud summum altare fuit 
consecratum .... 

#3) F. Luthmer: Bau- und Kunstdenkmäler des R.-B. Wiesbaden, 
Bd. I, Rheingau, Frankfurt 1907, p. 22, Fig. 12. 
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In Köln war das Gefühl für streng tektonische Formen nie- 
mals so stark wie am Oberrhein; auch die Tradition der älteren 
Gestühle aus dem Anfang des XIV. Jahrhunderts war noch zu rege, 
als dass bedingungslos die neue Form aufgenommen wurde. So 
entstand im 2. Viertel des XV. Jahrhunderts das Gestühl von St.. 
Andreas, das in der Bildung der Wangen die neue strenge 
Form des allseitig geschlossenen Feldes vereinigte mit den in ihrer 
weichen fliessenden Silhouette frei in diesen Rahmen eingefügten 
Apostelfiguren. Reiches Masswerk mit Eselsrücken, Krabben und 
Kreuzblumen bilden jeweils die Umrahmung des Wangenaufsatzes; 
der untere Teil mit Blendmasswerk und Heiligenfiguren in flachem 
Relief hält sich durchaus im Rahmen der alten Ueberlieferung. Das 
hohe Dorsal mit dem vielgliedrigen Masswerk ist die zweite 
Neuerung, die dies Gestühl anwendet; es ist der Auftakt zu den 
noch grösseren und reicheren Bildungen, wie sie später an den 
niederrheinischen und westfälischen Gestühlen üblich wurden. Bei 
den Plastiken, die in Freifiguren als Wangenaufsatz verwendet, 
oder als Relief in die Blendarkaturen der unteren Wangenhälfte 
eingefügt wurden, herrscht eine im Grunde genommen unplastische, 
mehr malerische Tendenz. Der Körper ist in seinen wesentlichen 
Formmerkmalen verneint; nur vereinzelt wirkt er mit. Im Wesent- 
lichen aber erwächst die künstlerische Form aus der reinen Ober- 
llächengestaltung des Gewandes. Das abnehmende Gefühl für die 
sinnliche Schönheit ist durch ein stärkeres Betonen seelischer Aus- 
drucksformen ersetzt. 

‚Um die Mitte des XV. Jahrhunderts zeigt das Gestühl in der 
katholischen Pfarrkirche zuHeinsberg°”) R.-B. Aachen, schon 
ganz die Reception des «östlichen Typus». Hohe, geschlossene 
Wangen, ein tonnengewölbter Baldachin und das hohe, reich- 
verzierte Dorsal ist hier erstmals im Rheinland angewandt. Eine 
seltsame Ausnahmestellung nehmen nur die Unterteile der rück- 
wärtigen und die Pultwangen ein, da sie nicht der üblichen 
geradlinigen Umrahmung folgen, sondern die reichgeschwungene 
Silhouette der Trennungswände mit Handknauf und vorgelagerter 
Achtecksäule wiederholen. Die Wangen selbst tragen ausgezeich- 
netes, von sprühender Kraft gesättigies Rankenornament, in 
welches verschiedene Darstellungen eingefügt sind: ein Wald- 
mensch, ein Jäger, ein Ziegenbock der Trauben nascht, ein 
lesender Affe u. a. m. An den Pultwangen ist zweimal das Heins- 
bergische Wappen angebracht in trefflicher Weiterbildung der 


37) Clemen: Kunstdenkmäler der Rheinprovinz VIII, 3, Kr. Heins- 
berg, Düsseldorf 1906, p. 511/12, Taf. III, Fig. 80, 31. 
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etwas älteren Wäppendarstellung an dem Grabmal °®*) der Herren 
von Heinsberg. Das Gefühl für das schwellende, blühende Leben 
dieser Zeit findet hier seinen unzweideutigen Ausdruck. 

Noch reicher im Aufbau und schon ganz erfüllt von spät- 
gotischem Liniengewirr zeigt sich die noch erhaltene Hälfte *®) des 
Chorgestühls in der katholischen Pfarrkirche zu Rödingen,*) 
Kr. Jülich. Die vielfach gedrehten und gezwirbelten Säulchen, die 
reiche Verwendung von Rollenwerkornamentik am Dorsal und der 
Pultwand und die ganz im spätgotischen Geist behandelten tief 
unterschnittenen Ranken und Blüten an den Wangen und dem 
Dorsal weisen in .die Zeit um 1500. 

Die zweite Hälfte des XV. Jahrhunderts war 
wieder eine Zeit der Massenfabrikation von 
Chorgestühlen. Jede kleine Dorf- und Stiftskirche musste 
einen Chorstuhl oder zum mindesten einen Dreisitz für den 
celebrierenden Priester haben. Nicht alle Gestühle folgten dem 
neuen Typus; kleinere und einfachere Anlagen lassen noch bis- 
weilen Dorsal und Baldachin vermissen. In der Stiftskirche St. 
Quirin in Neuss°*) sind Reste des alten Chorgestühls in dem 
Halbrund der beiden Seitenapsiden aufgestellt. Die Wangen zei- 
gen weibliche Heilige in Relief, und zwei Löwen tragen als Schild- 
halter auf den Pultwangen die Wappen der Aebtissinnen Clara von 
Moers (1447—1459) und Jutta von Reifferscheid (1459—85). Die 
Entstehung um 1460 ist hierdurch dokumentiert. 

- In Straelen,’*?) Kr. Geldern, zeigt das Gestühl der Pfarr- 
kirche wieder sechs Sitze, die von hohen Wangen flankiert und 
von einem tonnengewölbten Baldachin überwölbt sind. Im Innern 
der Wangen sind wiederum Wappenschilder zwischen spät- 
 gotischem Astwerk aufgehängt. Der Baldachin wird durch zier- 

liches Rankenwerk und von Fialen bekrönt, zwischen denen drei 
musizierende Alte in Schlapphüten und langen Mänteln hocken. 

Das Dorsal zeigt durchbrochenes Gitterwerk mit durchweg 
verschiedenen Motiven. Die Plastiken sind frisch und geschickt 
gearbeitet und weisen ‚Beziehungen nach Kalkar und dem Nieder- 
rhein auf. 


338) Clemen: a. a. O., Fig. 32. 

39) Die andere Hälfte wurde nach Brüssel verkauft. 

#20) Clemen: a. a. O., VIH, 1, Kr. Jülich, Düsseldorf 1902, p: 204, 
Fig. 134/35. 

3411) Clemen: a. a. O., Bd. Ill, Kr. Neuss, p. 391. 

#2) Clemen: a. a.°O., Bd. I, Kr. Geldern, p. 209; erhalten nur auf 
der Nordseite des Chores. 
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In der katholischen Pfarrkirche zu Euskirchen®®) sind 
zwei verschiedene. spätgotische Chorstühle erhalten; auf der Nord- 
seite sind auf den oberen Wangenstücken die knienden Gestalten 
‚eines betenden Mannes und einer betenden Frau in Relief wieder- 
gegeben; in ihnen müssen wir das Stifterpaar erkennen, das ohne 
Wappen und Inschrift nicht mehr zu benennen ist. Das achtsitzige 
Gestühl der Südseite hatte ursprünglich einen reichgeschnitzten 
Baldachin, der jetzt vollständig abgeschnitten ist; Fialenansätze 
und Gewölberippen lassen sein Vorhandensein nur erkennen. 

In Beyenburg,°*) Kr. Lennep, sind die Chorstühle der 
katholischen Pfarrkirche im 17. Jahrhunaert verändert worden. 
Das Dorsal wurde barock erneuert und die 26 kleinen spät- 
gotischen Statuetten von Aposteln und Heiligen an ihnen wieder 
angebracht. Die Wangen sind massiv und zeigen im Relief Heilige 
und Ordensleute. An der Westseite ist das Gestühl mit je zwei 
Sitzen im rechten Winkel herumgeführt, ein Motiv, das seit dem 
Gestühl von St. Viktor in Xanten nicht mehr angewandt wurde. 

In Rheinbach,’®®) in Wanlo,°*) Kr. Grevenbroich, in 
Neuwerk, °®) Kr. Gladbach, in Gymnich, ’*) Kr. ‚Euskirchen, 
in der Grabkapelle der Burg Reitersdorf,*) Siegkreis; in 
Dümenwald,®*) Kr. Mülheim, sind uns Reste kleinerer Ge- 
stühle aus dem XV. Jahrhundert erhalten. Alle zeigen sie die 
hohen geschlossenen Wangen, übersponnen mit vielem Ast- und 
Rankenwerk. Inschriften, Wappen und Stiiterfiguren fehlen durch- 
weg, so dass wir bei der ganzen Gruppe dieser Gestühle nur eine 
ungefähre Entstehungszeit in der zweiten Hälfte des XV. Jahr- 
hunderts feststellen können. 

Eine ganze Gruppe grosser rheinischer und westfälischer Ge- 
stühle zeigen eine enge Zusammengehörigkeit in ihrem konstruk- 
tiven Aufbau, in ihrem plastischen Schmuck und in der zeitlichen 
Folge ihrer Entwicklung. Es handelt sich um die folgenden: 

1. Boppard, Karmeliterkirche, 2, Hälfte XV. Jahrhundert; 

2. Kleve, Annexkirche, 1474; _ 

3. Dortmund, Reinoldikirche, 2. Hälfte XV. JAULUNGER: 

„+ Emmerich, Martinsmünster, 1486; 


13) Clemen: a. a. O., Bd. IV, Kreis Euskirchen, p. 591. 
34) Clemen: a. a. O., Bd. Ill, Kreis Lennep, p. 205. 

#45) Clemen: a. a. O., Bd. IV, Kreis Rheinbach, p. 346. 
98) Clemen: a. a. O., Bd. Ill, Kreis Grevenbroich, p. 670. 
7) Clemen: a. a. O., Bd. Ill, Kreis Gladbach, p. 512. 
2) Clemen: a. a. O., Bd. IV, Kreis Euskirchen, p. 628. 
#2) Clemen: a. a. O., Bd. V, Siegkreis, p. 134. 

350) Clemen: a. a. O., Bd. V, Kreis Mülheim, p. 218. 
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Emmerich, Adelgundiskirche (eine Nachahmung des 

letztgenannten Gestühls) ; 

Kempen, Pfarrkirche, 1493; 

. Kalkar, St. Nicolaus, 1505—1508; | 

. Kappenberg, ehem. Praemonstratenser-Kirche, 1503— 

1520; 

. Dortmund, Marienkirche, 1523; 

. Marienheide, Kr. Gummersbach, ehem. Dominikaner- 
kirche, Anf. XVI. Jahrhundert. 

Sie haben gemeinsame Eigentümlichkeiten , besonders in der 
Verteilung des figürlichen Schmuckes; er wird beschränkt auf die 
äusseren Wangen und die Aufsätze der Pultwangen, neben 
den Drolerien der Miserikordien und Handläufe. Die Rück- 
wand, zwar verschieden aufgeteilt, bleibt stets der Masswerk- 
dekoration vorbehalten. Mit Ausnahme der beiden Gestühle in 
Kappenberg und Marienheide nehmen die #&gürlich dekorierten 
Wangen stets nur eine Figur, oder eine Szene auf; die Wangen der 
Rückseiten sind stets zweigeteilt, unten massiv mit einem Relief, 
oben in tektonischem Rahmen, eine flachgeschnitzte Relief- oder 
Vollfigur mit Blickrichtung nach Osten, oder jeweils nach aussen. 
Die Pultwangen, die den Durchgang in der Mitte der vorderen 
Reihe flankieren, sind in der Regel nur durch Masswerk dekoriert; 
über der Nische mit den Reliefs der Heiligen ist bisweilen noch 
ein rechteckiges Feld ausgespart, in welches ein Spruchband ein- 
geschnitzt : ist, das ganz oder im Zusammenhang mit den ent- 
sprechenden Spruchbändern der korrespondierenden Wangen Da- 
tierung, den Namen des Künstlers, des Stifters oder des Dargestell- 
ten verzeichnet. ‘ Bisweilen fehlt die Inschrift (Dortmund), bis- 
weilen ist aber auch die Jahreszahl ohne Umrahmung direkt in 
das Holz eingeschnitten (Kappenberg). 

Die Vorderwangen flankieren nur die Sitze der Vorderreihe, 
nicht aber das Pult für die Rückwärtigen, das frei, ohne seit- 
lichen Abschluss angebracht ist. In der Aufteilung der Rückwand 
durch Säulchen, die von der Armlehne aufsteigen, oben durch 
Baldachine überdachte Figuren tragen und durch kräftige Kiel- 
bögen verbunden sind, steht das Dortmunder Gestühl dem Bop- 
parder am nächsten, das zwar nicht datıert ist, aber durch Ver- 
gleich mit den datierten Gestühlen des Niederrheins nicht vor 
1470 ®%) angesetzt werden darf. Allen gemeinsam ist auch der 
tonnengewölbte Baldachin, der durch einen Hängefries, einen. 
Hauptfries und einer bekrönten Rankendekoration auf das reichste 
gegliedert ist. 


551) Burkhard Meier: Drei Kapitel Dortmunder Plastik, Mh. f. Kw, 
VI, 1913, p. 71. 
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Das Gestühl der Reinoldikirche zu Dortmund®”): 
wird bald nach Vollendung des Chorbaus (1421—1450) begonnen 
worden sein. Die Figuren der Wangen, ®) deren Programm’ 
wenig entwickelt ist, zeigen einen ausgesprochenen, höchst per-- 
sönlichen Stil; schlanke Gestalten, hagere markante Gesichter mit’ 
scharfen Nasen, eingefallenen Wangen, spitzen Backenknochen' 
und tiefen, gegen die Stirn hin kantig abgesetzten Augenhöhlen;' 
schmale fleischlose Hände mit langen, spitzen, beweglichen 
Fingern. Die Gewänder sind einfach drapiert, der Fluss der Falten 
ist durch scharfe Grate unterbrochen. Die Fıguren stehen auf sechs-- 
eckigen reliefmässig verkürzten Sockeln, deren Seiten nach innen 
gekürzt sind. Das Masswerk zeigt einen strengen Charakter; 
vorzüglicher tritt dies beim Levitensitz in Erscheinung, dem wie: 
allgemein üblich, figürlicher Schmuck fehlt. — Dass der Dreisitz’ 
später ist, als die vier elfsitzigen Chorstuhlreihen, beweisen die 
“ spielenden zerfliessenden Formen des Masswerks der spätesten 
Gotik, die aber dennoch naturalistisches Astwerk vermeiden. Das: 
Reinoldigestühl führt den mittelrheinischen 
Typus in Westfalen ein; nicht nur in der figürlichen' 
Plastik, auch in der ganzen Disposition des Aufbaues. Stilistisch 
besteht die grösste Verwandtschaft zum Meister des Emmericher- 
Gestühls. | 

Das Chorgestühl der Karmeliterkirche zuBoppard°®*) ist 
das rheinische Vorbild für Dortmund. In dem Oberteil der Wangen 
sind in flachem Relief die vier Evangelisten eingefügt mit ihren‘ 
Attributen, die zu ihren Füssen kauern oder ihnen als Pulte dienen. 
Eine reiche Fialenarchitektur trägt den im Viertelkreis vorge- 
wölbten Baldachin. Die Kielbogen am Dorsal, ähnlich denen von’ 
St. Andreas in Köln, wirken in ihrer steten Wiederholung monoton 
und langweilig. Auch die Bekrönung der Pultwangen mit zwei 
Propheten mit verschlungenen Spruchbändern sind an dem Ge- 
‚stühl von St. Andreas vorgebildet. Die Plastiken sind stark hand- 
werklichen Charakters und mit dicker Oelfarbe überstrichen, die: 
eine genaue Analyse nicht zulässt. | 

Das Chorgestühl in der Stiftskirche zu 
Kleve®) eröffnet die Reihe der spätgotischen 


82) Ludorff: Bat- und Kunstdenkmäler Westfalens, Kr. Dortmund- 
Stadt, p. 30, Abb. Taf. 4, 5, 8. 

Burkhard Meier: a. a. 0. Taf. 17, 18, Abb. 6, 7, 11. 

353) Christus, Maria, Quirin, Antonius, Joseph von Arimathia und’ 
Reinaldus. 

34) Mh. f. Kw. 1913, Taf. 19, Abb. 12. 

Statz-Ungewitter: a. a. O., Taf. 187; 188, 2—5. 

35) Clemen: a. a. O., Bd. 1 Kr. Kleve, p. 531. 

Aus’m Weerth, a. a. O,, Taf. VII, 1—6. 


Gestühle am Niederrhein, 1474 wurde es von Herzog 
Johann I. gestiftet. Der ursprüngliche Zustand ist nicht mehr 
gewahrt; der Baldachin fehlt und die Wangen erhielten 
im XVII. Jahrhundert einen neuen Giebelabschluss. Die Behand- 
lung des Figürlichen ist vortrefflich; es schliesst sich den besten 
frühen Arbeiten der Kalkarer Schnitzerschule an. Kurz sei hier 
noch der - Dreisitz-*) erwähnt, der um 1400 entstanden, durch 
seine laubsägeähnliche Schnitzarbeit eine Ausnahmestellung ein- 
nimmt. Jeder der drei Sitze ist überdacht mit einem Kreuz- 
gewölbe, das einen nach vorne mit einem Wimperg abschliessen- 
den Baldachin trägt. 

1486 wurde das Chorgestühl in der Adelgundiskirche zu 
Emmerich, ®) Kr. Rees, gefertigt als eine Stiftung des Propstes 
Graf Moritz von Spiegelberg. Das Dorsal ist in zwei Reihen von 
Feldern aufgeteilt, von denen die unteren durch einfache Säulche:: 
getrennt und nach oben durch einfache Stabwerkverzierung ab- 
geschlossen sind, ähnlich wie in Kalkar; aber bei weitem .nicht 
so fein, die Stäbe nicht gerundet, sondern ganz flächenhaft. Die 
obere Reihe ist von Wappentafeln ausgefüllt mit prächtig stili- 
sierten Helmdecken, die wie gotisches Blattwerk gekerbt und 
leicht geschwungen sind; zwischen ihnen standen ehemals kleine 
Statuetten. Die Wangen schliessen nach vorne mit gewundenen 
Säulchen ab, die ursprünglich kleine Figürchen trugen. Spät- 
gotisches Gitter- und Blendenwerk mit Kie!bögen und Fischblasen- 
motiven und im Westen die Relieffiguren der Magdalena und des 
Joh. Bapt. füllen die Aussenseiten der Wangen. An den Pult- 
wangen sind die vier Kirchenväter und als Aufsätze je eine 
zweifigurige Gruppe verwendet. Das Emmericher Gestühl ist mit 
36 Sitzen das reichste und ausgedehnteste am Niederrhein; es hat 
nicht die monumentale Wirkung des Xantener, noch die Feinheit 
der figürlichen Durchbildung des Klever Chorgestühls; aber sie 
übertreffen jene durch die geistreiche Mannigfaltigkeit der Tier- 
bilder — wovon später noch zu sprechen sein wird — und durch 
die Schönheit. der ornamentalen Felder. Fast identisch mit diesen 
sind die wahrscheinlich von dem gleichen Meister 1509—20 
gearbeiteten Chorstühle in der Abteikirche des ehem. Praemon- 
stratenserklosters zuKappenberg°*) Kr. Lüdinghausen. 


- 35) Aus’m Weerth, Taf. VIII, Abb. 7. 

Clemen: a. a. O., p. 524. 

3577) Clemen: a. a. O., Kr. Rees, A. Fig. 16. 

Aus’m Weerth: Taf. IV, 1—6, I, p. 8. = | 

358) Ludorff: Bau- und Kunstdenkmäler Westfalens, Kr. Lüding- 
hausen, p. 28, Taf. 17, 18, 19, 21. 

Mh. f. Kw. VI, 1913, Taf. 17, 8, 19, 13. 
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Das Gestühl ds Martinsmünsters zu Emmerich, 
ebenfalls aus dem Jahre 1486, weist dieselbe Verzierung des 
Dorsals mit einer grossen Wappenreihe auf; das Kappenberger 
Gestühl hat sich genau diesem Vorbild angeschlossen; aber 
qualitativ steht das Emmericher Münstergestühl unendlich viel 
höher. Man sieht, wie anregend der Niederrhein auf die an- 
grenzenden Westfälischen Gebiete gewirkt hat. Aeusserlich sind 
die Gestühle durch nichts unterschieden; nur stilistisch sind Ab- 
weichungen ersichtlich. Burkhard Meier) glaubt an die 
‚Idendität des -Kappenberger Meisters mit dem Meister des Dort- 
_ munder Reinoldigestühls; «in derselben Werkstatt muss es ent- 
standen sein. Nur dass die Leistungen der Werkstatt im Anfang 
des XVI. Jahrhunderts auf dem Gebiet der Plastik wesentlich 
geringer wurden.» Die geringe Güte der Arbeit im einzelnen wurde 
. durch grösseren Reichtum der Formen ersetzt. Während das 
Schema im allgemeinen beibehalten wurde, verdoppelte man die 
Zahl der Figuren an den Wangen. Die kleinen vergoldeten 
Statuetten, die frei im Oberstock der hinteren» Wange stehen, 
scheinen fertig aus Antwerpen bezogen worden zu sein; sie sind 
nicht aus dem Holz des sie umgebenden Rahmenwerks geschnitzt 
und unterscheiden sich wesentlich von den Relieffiguren der Pult- 
wangen, die vertrocknet und leer den Stil der Figuren, am 
Reinoldigestühl wiederholen. Das Beste sind die mit wirklich 
unerschöpflichem Geiste und Witz erfüllten Drolerien an den Auf- 
sätzen der Pultwangen, den Handknäufen und Miserikordien. Die 
beiden Inschriften an den westlichen Pultwangen 1509 (Nord- 
seite, und 1520 Südseite) werden sich wohl auf den Beginn und 
auf das Ende der. Arbeiten am Chorgestühl beziehen. 

Am nächsten kommt dem Kappenberger Gestühl das der 
ehem. Dominikanerkirche zu Marienheide,°’®) Kr. Gummers- 
bach. Auf beiden Seiten des Chores je acht Sitze in einer Reihe, 
nach vorne durch eine Pultwand abgeschlossen, die durch 
Pergamentrollenfüllungen gegliedert ist. An der Westseite sind 
sie an einen Pfeiler angelehnt, so dass hier die Wange nicht — 
wie an der Ostseite — durchbrochen gearbeitet ist. Wie in 
Kappenberg stehen jeweils zwei Heilige 1) nebeneinander, nur 
dass sie hier durch schmale Säulchen getrennt sind. Die Plastiken, 
wenn auch etwas derb und breit, sind doch frisch in der Auf- 


W. Lübke: Mittelalterliche Kunst in Westfalen, 1853, p. 401/2. 

s) a. a. O., p. 73. 

#0) Clemen: a. a. O., Bd. V, 1, Kr. Gummersbach, Düsseldorf 1900, 
p. 46, Taf. Il u. Fig. 22. 

31) Die unteren Figuren der östl. Wange der Nordseite zeigt den 
knieenden Stifter und den Schmerzensmann aus dem Grab steigend. 
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fassung und sicher kein Antwerpener Import, wie wir es beim 
Kappenberger. Gestühl anzunehmen haben. Die Ornamentbehand- 
lung zeigt zum Teil schon Renaissancemotive. Statt der Wappen- 
reihe am Dorsal des Cappenberger Gestühls sind hier nur 
Ornamentfüllungen. Im Uebrigen stimmen die Einzelformen der 
beiden Gestühle überein. 

In Dortmund werden nun auch die anderen Kirchen mit 
ähnlichen Gestühlen ausgestattet. Die urkundlichen Angaben, die 
Lübke über sie macht, sind zum Teil irrig. Die Dominikaner- 
chronik °®®) berichtet zum Jahre 1521: «Eodem anno (1521) 
sedilia op der Soe facta exstiterunt.» Es sind dies Reste eines 
grossen Gestühls im Chor, ganz im Stil des Kappenberger 
Meisters; 1520 hat er das Kappenberger beendet und wird 1521 
gleich den Auftrag von den Dominikanern angenommen haben. 
So haben wir vielleicht den Namen des  Cappenberger Meisters: 
Engelbert op der Soe. 

“ Der Chronist Westhoff *® vermerkt zum Jahre 1523: «Dat 
preester gestoelte to unser leiven Vrauen (Marienkirche) 
ist disjaers nije gemaket worden.» Dies Gestühl ist eine verein- 
fachte Kopie des Kappenbergers; an dem Gestühl ist nichts 
interessant als die Datierung und die Wahrscheinlichkeit, dass 
der Kappenberger Meister es gefertigt hat. 

urch die Einfügung in die Interkolumnien der Vierung und 
dem ersten südlichen Chorjoch erfährt das Chorgestühl und der 
Dreisitz in der Pfarrkirche zuKempen°) eine kleine Variante 
neben den übrigen Gestühlen dieser Zeit und Gegend. 

1486 wurde aus städtischen Mitteln der Celebrantenstuhl 
: gefertigt. Der obere, Teil der Rückwand ist von durchbrochenem 
Stabwerk mit reicher Fensterarchitektur gebildet, während ‚unten 
Rundbögen mit punktierter Musterung des Holzes, das Teppiche 
vortäuschen soll, vorgeblendet sind. Ueber den Armlehnen 
erheben sich zwei frei aufsteigende, vielfach gewundene Säulen, 
die den Baldachin tragen, der weit nach vorne auslädt und in 
feinster durchbrochener Arbeit reichsten’ Schmuck zeigt. Ueber 
den Mittelsitz springt der Baldachin im Dreieck vor. Die Wangen, 
an ihren Aussenseiten an die Pfeiler angelehnt, zeigen innen die 
Reliefs Christi und Petri und das Wappen des Kölner Erzbischofs 
Hermann IV. von’ Hessen. Auch die Rückseite, dem Chorumgang 
zugekehrt, zeigt reiche Verzierungen; der Baldachin springt auch 


382) Cod. 8 des Dortmunder Archivs, p. 14. 

363) Städtechroniken nn p. 416. 

4) Clemen: a. a. O, 1, B. ı, Kreis Kempen, Düsseldorf 1891, p- 
69/70, Taf. Ill. 
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hier noch etwas vor. Das Kreuz mit den Passionswerkzeugen, 
das Wappen von Kempen und des bereits genannten Erzbischofs 
schmücken die Rückwand. Das Werk ist eine hervorragende 
Schöpfung niederrheinischer Holzschnitzerei vom Ende des XV. 
Jahrhunderts. 

Die Chorstühle, die in zwei Reihen zu beiden Seiten der 
Vierung stehen, sind im Jahre 1493 für die Summe von 220 Gulden 
von Johannes Gruter °®) gefertigt worden. Die Aussenseiten der 
Wangen sind auch hier wieder durch die Pfeiler verdeckt; innen 
sind von Kielbogen umrahmt in Relief die Heiligen Hubertus und 
Cornelius, Gregor und Hieronymus angeordnet. Als Schmuck des 
Dorsals ist statt des vorgeblendeten Rankenwerkes der übrigen 
zeitgenössischen Gestühle eine strenge Flächendurchbrechung 
verwertet, die in zwei Reihen übereinander als eine Folge von 
Masswerkfenstern erscheint. Der Baldachin zeigt die übliche 
Form. Auf den Pultwangen sind die Reliefs der Heiligen Viktor, 
Antonius, Augustinus und Ambrosius. Als: Aufsatz über diesen 
Pultwangen ist je eine Gruppe von zweı geflügelten Engeln, die 
kniend Schilde zwischen sich halten, zweimal mit dem Kempner 
Wappen und zweimal mit den Passionswerkzeugen. Den reichsten 
plastischen Schmuck jedoch haben die Miserikordien und Hand- 
knäufe erfahren, wo in grossen derbrealistischen Szenen Satiren 
auf die Geistlichkeit angebracht sind. 

Im Aufbau anschliessend an den neuen rheinischen Typus, 
zeigt das Gestühl der Nikolaipfarrkirche zu Kalkar°*) in den 
plastischen Details ganz die Eigentümlichkeiten der einheimischen 
Schnitzerschule, in den Jahren 1505—1518 von Meister Heinrich 
Berndts aus Wesel angefertigt. Der Baldachin ist barock ergänzt 
und trägt viel zu kleine Apostelstatuetten, die vermutlich vom 
ehemaligen Lettner herrühren. Das Dorsal zeigt wie in Boppard 
und am Reinoldigestühl zu Dortmund zierliches, durchweg ver- 
schiedenes Masswerk, das Motiv des Kielbogens mit grosser 
Virtuosität variierend. Die Wangen mit ihrem reichen plastischen 


35) Quellen für die Baugeschichte der kirchlichen Gebäude Kem- 
pens von Wilenius 1655, p. 62, 1493, Sedilia sacerdotum chori nostri a 
Joane Grutero perfecta posita sunt...... = 

ss) Cjemen: a. a. O., Kr. Kleve, p. 71, Abb. 36, 37. 

Aus’m Weerth: a. a. O., Taf. XV. 2: 

L. Scheibler: Maler- u. Bildschnitzer der sog. Schule v. Kalkar, 
Zs. f. bild. K. XVII, 1883, p. 24-59. | 

E. Lüthgen: Die rheinische Plastik von der Gotik bis zur Re- 
naissance, Studien d. d. Kg. H. 200, Strassburg 1917, Taf. 68, 68. 

Wolf, J. A.: &esch. d. ade Kalkar während ihrer Blütezeit. Frank- 
furt 1893, p. 
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Schmuck sind der weitaus schönste Teıl des ganzen Gestühls. 
Unten stehen die Heiligen in tiefen Nischen unter Kiel- und 
Rundbogenarkaturen, während in der durchbrochenen oberen 
Wangenhälfte und als Pultwangenautsätze Freifiguren und 
geschickte Gruppenkompositionen Verwendung fanden. Meister 
Berndts knüpft an das an, was er in Kalkar sah. Sein Stil ist 
dem Meister Loedewichs verwandt; vor allem in den Wangen- 
reliefs der Westseite; sie sind die frühesten und haben noch die 
Ruhe und Sammlung der früheren Zeit. Sie neigen noch stärker 
der Linienbetonung zu als die Arbeiten Loedewichs; tiefe Schatten 
erzielen eine fast malerische Wirkung. In den östlichen Wangen 
hat sich das Malerische noch gesteigert. Jedes gerade Fortlaufen 
der Falten wird vermieden und immer wieder knicken die Stege 
in sich um. Dem Streben nach körperhafter Rundung entsprechend, 
wird dabei das Eckige vermieden. Die Pultwangenaufsätze sind 
ausserordentlich geschickt erfunden, meist ziemlich untersetzte 
: Figürchen, deren Silhouette die Wange gut abschliesst. Auch den 
Drolerien ist hier die grösste Liebe zugewendet. 

Neben diesen grossen Schöpfungen spätgotischer Schnitz- 
kunst, die alle ausser dem Zeitstil auch noch das Gepräge ihres 
Meisters tragen, entstanden noch eine ganze Anzahl kleinerer 
Gestühle, die wegen ihres handwerklichen Charakters und ihrer 
abgeleiteten Kunstformen keine besondere Beachtung verdienen. 
In Köln hat sich in St. Maria im Kapitol’”) aus der 
Zeit um 1510 noch der Rest eines Gestühls erhalten, das ohne 
hohe Wangen zwischen die Pfeiler eingebaut ist. Ein Teil des 
Gestühls — zweimal zwei Sitze — steht jetzt in der katholischen 
Pfarrkirche zu Efferen,°®) Landkreis Köln. 

In St. Maria Lyskirchen’®) zwei Dreisitze aus dem 
‘ Anfang des XVI. Jahrhunderts. In der kath. Pfarrkirche zu 
Hemmersbach,’") Kr. Bergheim, Reste eines grösseren 
Gestühls aus dem Anfang des XVI. Jahrhunderts mit vielen 
Wangenreliefs (u. a. der verlorene Sohn zwischen den Schweinen, 
Isaaks Opferung und die Kreuztragung). Das Dorsal ähnlich wie 
in Kalkar. In Gross-Büllesheim,”) Kr. Rheinbach, zeigen 


#7) Clemen: a. a. O., Bd. VII, 1, p. 238; auf einem Plan des 
XVIl. Jahrhunderts. Organ für chr. Kunst, 1867, No. 17, p. 170, sind 
noch 24 Sitze eingezeichnet. 

Rathgens: Die Kirche St. Maria im Capito! zu Köln, Düsseldorf 1913. 

»e8) Clemen: a. a. O., Bd. IV, 1, Landkreis Köln, p. 114. 

36) Clemen: a. a. 0, Bd. VII, 1, p. 305. 
70) Clemen: a. a. O., Bd. IV, Kr. Bergheim, p. 465. 
) Clemen: a. a. O., Bd. IV, Kr. Rheinbach, p. 243, Fig. 9. 
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die zwei Drei- und zwei Zweisitze schon Renaissanceformen im 
Aufbau. Die Drolerien gemahnen jedoch an frühgotische Arbeiten. 
In der Pfarrkirche zu Siersdorf,°”) Kr. Jülich, entstand das 
Gestühl unter Franz von Reuschenberg 1524—47. Dorsal und 
Pultwände zeigen Rollwerkfüllungen. Die Wangen sind mit durch- 
brochenem Astwerk gefüllt und tragen die Wappen des Deutsch- 
ordens und Reuschenbergs. 1782 wurde das Gestühl verkürzt, 
dabei verschwanden die östlichen Wangen. In Didtweiler’”) 
sind noch vier Sitze eines spätgotischen Gestühls erhalten. Ein 
Frührennaissance-Putto kündet bereits den neuen Geist und die 
Zeit um 1530. 

Noch zahlreicher sind die Chorstuhlreste dieser Zeit im 

benachbarten Westfalen. Die Beziehungen zur rheinischen 
Kunst konnten im Verlaufe der letzten Kapitel des öfteren nach- 
gewiesen werden. Wir finden nichts Heıvorragendes und nichts, 
das irgendwie eine eigene selbständige Entwicklung verrät; alles 
ist abgeleitet und aus zweiter Hand empfangen. Die meisten 
Gestühle sind sehr verstümmelt, so dass wir nur selten den 
ursprünglichen Eindruck gewinnen. 
Eine Spezialität der Westfälischen Gotik waren die steinernen 
Celebrantenstühle, die im XV. Jahrhundert überaus zahlreich an- 
gefertigt und sogar auch exportiert wurden. Der steinerne Drei- 
sitz in S. Alexander zu Wildeshausen?’*) im Olden-- 
‚burgischen, ist — da der Boden völlig sandsteinarm ist — wahr- 
scheinlich aus Westfalen bezogen; ebenso auch der Dreisitz in 
der Kirche zu Rinten,°”) R.-B. Cassel. 


In Iserlohn”) in der Marienkirche und in der Pankratius- 
kirche, in der Thomäkirche zu Soest,’”) in der Kirche zu 
Werl,®”) in der Marienkirche zu Herford,”) in der 
Lambertikirche zu Coesfeld°®) und in Dühmen®*) sind 


#2) Clemen: a. a. O., Bd. VII, 1, p. 217, Fig. 142, Kr. Jülich, Düssel- 
dorf 1902. 

#3) Clemen: a..a. O., Bd. VIII, Kr. Gelsenkirchen, p. 424. 

#74) Kunstdenkmäler des Grossh. Oldenburg, Bd. I, p. 102—5, 
Fig. 28. e 

375) Bau- u. Kunstdenkmäler im R.-B. Cassel, Grafschaft Schaum- 
burg, Taf. 13, 2. | 

36) Ludorff: Bau- u. Kunstdenkm. Westt., Kr. Iserlohn, p. 40, 43, 
Abb. p. 41. i 

#77) Ludorff: a. a. O., Kr. Soest, p. 136. 

98) Ludorff: a. a. O., Kr. Soest, Taf. 150, p. 163. 

8) Ludorff: a. a. O., Kr. Herford, Taf. 37, p. 41/2. 

#0) Ludorff: a. a. O., Kr. Coesfeld, Taf, 28, p. 51/2. 

1) Ludorff: a. a. O., Kr. Coesfeld, Tai. 43, 3, p. 84. 
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-uns noch steinerne Dreisitze, stets an der Südwand des Chores, 
.erhalten. 
Chorgestühle finden wir noch in Alverskirchen, ®) 
Bösenzell,®) Offer“) im Dom und der Martinikirche 
zu Minden,®) in Dielingen,®) und Börning- 
hausen, *). auf der Empore der Praemonstratenser-Nonnen- 
klosterkirche zu Oehlinghausen,°®) und in’ der Kirche zu 
'Stockum, ®) im Karthäuserkloster bei Wedderen®®) (später 
vielfach umgestaltet, in der Marienkirche zu Iserlohn, ®) in 
der Kirche zu Menden,’®®) in der Bartholomäuskirche zu 
Ahlen,°®) in der Benediktinerkirche zu Liesborn,°’*) und 
"in der Kirche zu Stromberg.) 
Ein Dreisitz in: der Kilianskirche zu Lügde; °*) in der Kirche 
zu Davensberg’”) aus dem 2. Jahrzehnt des XVI. Jahrhun- 
derts mit Medaillons und Renaissanceornamenten, das bereits be- 
‘sprochene Gestühl aus Kappenberg,°*) ein Renaissancestuhl 
aus Selm°®) (ähnlich wie in Davensberg.) In der Pfarrkirche 
und in der Stiftskirche zu Vreden.) Reste eines spätgotischen 
Gestühls aus der ehem. Klosterkirche, jetzt im städt. Museum zu 
Bielefeld,*) in Gravenhorst,“*) und Wersen®®) 
"Reste eines Gestühls **) und eine Bank **) von 1547 im Dom zu 


322) Ludorff: a. a. ©., Kr. Münster-Land, Taf. 8, p. 24. 

338) Ludorff: a. a. O., Kr. Münster-Land, Taf. 25, p. 49. 

4) Ludorff: a. a. O., Kr. Münster-Land, Taf. 25. 

385) Ludorff: a. a. O., Kr. Minden, Taf. 51, 52, p. 72 u. 89. 
a 


ss) Ludorff: 
37) Ludorff: 
388) Ludorff: 
38) Ludorff: 
30) Ludorff: 
-#1) Ludorff: 
392) | udorff: 


.O©., Kr. Lübbecke, p. 26. 

.a. O., Kr. Lübbecke, p. 23. 

a. O., Kr. Arnsberg, Taf. 47, p. 100. 

.'a. O.,Kr. Arnsberg, Taf. 57, 109, 110, 114. 
a. O., Kr. Coesfeld, Taf. 53, I u. 2, p. 32. 
.a. O., Kr. Iserlohn, Taf. 15, 2, p. 40/41. 

a. ©., Kr. Iserlohn, Abb. p. 55. 


#3) Ludorff: O.Kr. Bochum, Taf. 6, 2, p. 13. 

sa) Ludorff: O., Kr. Bochum, Taf. 40, 42, p. 54. 

386) Ludorff: O., Kr. Bochum, Taf. 61, p. 74. 

#6) Ludorff: O., Kr. Höxter, p. 27. 

:387) Ludorff: O., Kr. Lüdinghausen, Taf. 5, 7, 8, p. 13. 

938) Ludorff: O., Kr. Lüdinghausen, Taf. 17, 18, 19, 21, p. 28. 
399) Ludorff: O., Kr. Lüdinghausen, Taf. 86, p. 86. 


300) Ludorff: 
#1) Ludorff: 
402) Ludorff: 
403) Ludorff: 
#4) Ludorff: 
405) Ludorff: 


©. Kr. Ahaus, Taf. 47, 54, 55, p. 84, 86. 

. O., Kr. Bielefeld-Stadt, p. 25, 26, Taf. 17. 
O., Kr. Tecklenburg, Taf. 7, 1, p. &. 

O., Kr. Tecklenburg, Abb. p. 105. 

. O., Kr. Paderborn, Taf. 46, 1—5, p. 97/8. 
. ©., Kr. Paderborn, Taf. 45, 47. 
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Paderborn. Schon ganz reine Renaissanceformen zeigt ein 
Viersitz mit der Jahreszahl 1548 in der Kirche zu Her- 
scheid.*®) 

Im übrigen Deutschland ist die Zahl und die Dichtigkeit der 
erhaltenen Denkmale wesentlich geringer. Schon am Mittelrhein 
und im Maingebiet tritt uns eine empfindsame Lücke entgegen. 
Auch lässt die ungenügende Inventarisation mancher Gebiete kei- 
nen auch nur schätzungsweisen Ueberblick zu. Doch Zeit- und 
Architekturgeschichte bestärkt uns in der Annahme, dass der 
Höhepunkt mit der Jahrhundertwende erreicht war. Neugrün- 
dungen von Klöstern sind überhaupt nicht mehr zu verzeichnen 
und der Kirchenbau geriet ins Stocken. Was noch an Chorstühlen 
geschaffen wurde, zeigt Merkmale der Dekadenz, oder nüchterne 
und handwerkliche Formen lassen jegliche Frische vermissen. So 
zeigt das Chorgestühl in der Pfarrkirche zu Kiedrich?”) die 
üblichen Formen der Wangen, einen festumrahmten Oberteil mit 
aufgelöstem Masswerk und tonnengewölbtem Baldachin. Den 
Wangen vorgelagert ist jeweils eine dünne Säule, die auf hohem 
Doppelkapitell jeweils die Figur eines Reliefs oder Heiligen trägt. 
Der Dreisitz, an der Ostseite des Lettners, zeigt in seinen Details 
schon Renaissanceformen, wie Putten und Kandelabersäulchen. 
Ein ähnliches Gestühl ist in der Pfarrkirche zu Eltville. Be- 
sonders reich ist das Gestühl in der Schlosskapelle zu Bü- 
dingen.*®) 1497—1499 wurde es von Peter Schanntz und 
Michele Silge aus Worms gefertigt. Die Wangen mit schmalerem 
Oberteil sind durchweg massiv und mit den Reliefs von Heiligen 
und mächtigen Wappencartouchen verziert. Die Wappen Lud- 
wigs II. und seiner Gemahlin Maria von Nassau, auch das ihres 
ältesten Sohnes und seiner Frau Amalie von Rieneck sind daran 
angebracht. Die Rückwand ist in Felder geteilt, in welchen Brust- 
bilder von kirchlichen und weltlichen Personen mit Spruchbändern, 
mit Masswerk und Wappenschmuck abwechseln. Der Baldachin 
bildet Einzelgewölbe, oben flach horizontal, nach vorne durch 
Kielbögen und Hängekonsolen abgeschlossen. (Die Spitzen und 
Fialen sind abgeschlagen.) Im Dorsal ist in Antiqua ein Disti- 
chon eingeritzt, dessen Wortlaut in einem früheren Kapitel (p. 40) 
wiedergegeben wurde. Es zeugt von dem neuen humanistischen 
Geist, der am Ende des XV. Jahrhunderts sich die Welt erobert. 


#6) Ludorff: a. a. O., Kr. Altona, Taf. 34. 

#7) Luthmer: Kunstdenkmäler des R.-B. Wiesbaden, Bd. I, Rhein- 
gau, Frankfurt 1907, p. 199, Fig. 194, 195. | 

#8) Kunstdenkmäler des Grossh. Hessen, Bd. I, Kr. Büdingen, 
Taf. 3 u. 4, p. 64. 
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Der Stil der Plastiken ist breit und derb; harte Linien und scharfe 
Falten verleihen den Figuren etwas eindringlich Robustes. Das 
Meisterliche liegt hier mehr in der Flächendekoration als im Einzel- 
ausdruck. " 
Eine neue Form der Wangenverzierung erfand Desiderius 
Beuchel an dem Gestühl im Münster zu Alt-Breisach*®y 
um 1490. In seltsamen Masswerkformen, wobei das Fischblasen- 
motiv vorherrscht, wird das Oberteil der Wangen in zwei Teile 
zerlegt, die jeweils kleine Figuren oder Gruppen umrahmen. Auch 
an der vorderen Schmalseite ist stets eine kleine Statuette in zeit- 
genössischer Tracht angebracht. Die Pultwangenaufsätze zeigen 
eine bretzelförmige Umrahmung, in die wiederum kleine Gruppen 


hineinkomponiert sind. Die ikonographische Deutung dieser Sze- 
nen ist nicht ganz geklärt. Vielleicht liegen Motive aus der bilder- 
reichen Sprache der Bettelmönche oder eines Geiler von Kaysers- 
berg zu Grunde. Qualitativ sind die Figuren ganz minderwertig, 
rohe und derbe Gestalten, aber interessant durch die lebhafte 
Gebärdensprache und nicht ohne kostümgeschichtlichen Wert. 
Im Uebrigen bringt der Aufbau keine Neuerungen, sondern zeigt 
in grober Ausführung überkommene Formen. 

Künstlerisch wesentlich bedeutsamer ist das Gestühl in der 
altkatholischen Kirche zu Baden-Baden.) Im Gesamt- 
aufbau bleibt die alte Tradition gewahrt. Der Baldachin ist nicht 
mehr erhalten, jedoch durch den Ansatz der Gewölberippen zu 
rekonstruieren; aber in dem Wangenschmuck zeigt der Meister 
ein feines Gefühl für symbolische Andeutung. Die Säulen, welche 
die Pultwangen an der Vorderseite flankieren, sind zu langen 
Flöten umgebildet, die sich nach unten erweitern und oben mit 
Löchern versehen sind; einmal ist das Kapitell in einen Toten- 
kopf verwandelt und unten sieht man statt einer festen Basis 
zwei nackte Menschen aus den Gräbern auferstehen. Offenbar ist 
dies eine seltene Darstellung einer Abbreviatur des jüngsten 
Gerichtes. An der entsprechenden Wange der anderen Seite bläst 
ein pausbackiger Kopf die Flöte und unten kriechen zwei Frösche 
heraus. An den Aussenseiten der Pultwangen sind in reiche Stab- 
werkumrahmung Reliefs eingefügt, die nach zeitgenössischen 


#2) F. X. Kraus: Kunstdenkmäler des Grossh. Baden, Kr. Freiburg, 
1904, p. 62—65, Fig. 20. Das Gestühl soll für das Kloster Marienau im 
Elsass hergestellt worden sein. Der Name Desiderius Beuschel, der als 
der des Künstlers überliefert ist, stimmt überein mit der Inschrift auf 
der Rückseite einer der Apostel am Isenheimer Altar. 

F. Neugass: Das Chorgestühl im Münster zu Alt-Breisach. Zs. f. 
oberrhein. Kunst, II. 1/2, p. 33—39, Taf. 16—20. 

40) Photogr. 7117—7121 von W. Kratt, Karlsruhe. 
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Kupferstichen geschnitzt sind. Die Szene eines Bettlers, der sein 
Weib in einem Schubkarren fährt, hat sein Vorbild in einem Stich 
des Hausbuchmeisters; %:) dasselbe Motiv fand nochmals seine 
Uebertragung in die Skuptur an dem Fries des Breslauer 
Rathauses; *?) in einer anderen Szene wurden Adam und Eva 
unter dem Baum der Erkenntnis wieder gegeben; spätere Zeiten 
haben die nackten Gestalten als anstössig empfunden und abge- 
schlagen. Das weitaus beste Stück des ganzen Gestühls ist das 
Selbstporträt des Meisters mit seinem Gehilfen. In seiner Werk- 
. statt kniet der Meister auf dem Tisch und ist im Begriff ein 
Stück Holz zu zersägen; an einem Regal hängt das Schreiner- 
werkzeug; ein verkürztes Fensterkreuz verleiht dem Raum Luft 
und Tiefe. Der Meister, wie auch der Gehilfe sind in zeit- 
genössischer Tracht. Kurze Hosen, .enganliegendes Wams mit 
geschlitzten Puffärmeln und einer kleinen Mütze über den langen 
Haaren. Unter dem Tisch ist das Wappen des Meisters ange- - 
bracht: Eine rechte Hand und die Buchstaben H. K. P. die ihre 
Auflösung finden in einer Inschrift auf der westl. Wange der 
Südseite: Hanns Kern Pforzheim, MCCCCCKI (1512). 

In Mitteldeutschland treffen wir im siebten Jahrzehnt 
nochmals eine neue Wangenform, die in Norddeutschland jedoch 
keine Schule gemacht hat. Es ist dies die Verwendung grosser 
Statuen anstelle der hohen geschlossenen Wange, wie sie uns 
nur am Gestühl der Godehardikirche in Hildes- 
heim“®) erhalten ist. Aus den Resten eines alten Chorgestühls 
von 1466 sind zwei moderne Bänke zusammengestellt. Ein Teil 
der Wangen, die jetzt paarweise verbunden sind, weichen von 
dem gebräuchlichen Typus nicht ab. Bei den Wangen der West- 
seite ist der obere Teil von der Höhe der Armlehne ab gewisser- 
massen aufgegeben; an seine Stelle tritı eine freiplastische Figur, . 
von einem Baldachin überhöht. Diese Plastiken zeigen einen ganz 
neuen Naturalismus; das Entscheidende liegt in der in allen Teilen 
harmonischen Durchbildung der Figuren. Die Proportionen sind 
richtig beobachtet und die Extremitäten werden in ihren Funk- 
tionen naturwahr gegeben. Die Gewöhnung an eine Norm, an 
einen bestimmten Schönheitskanon macht die Bildung der Typen 


41) Lehrs: Kritischer Katalog No. 106. (Dresden, London, Oxford, 
Paris), Lichtenberg, über den Humor bei den Deutschen Kupferstechern 
und Holzschnittkünstlern, St. z. d. Kg., H. 11, Strassburg 1897, Taf. 9. 

#2) Zs. f. Bauwesen 1889, XLIX, Bl. 11, p. 25, R. Becker: Der Bild- 
werkfries am Rathaus zu Breslau 1898, Taf. XI. 

43) V, C. Habicht: a. a. O., Taf. XXV — XXVl. 

Zeller: Kunstdenkmäler der Provinz Hannover, Bd. IV, 2, Hannover 
1911, Hildesheim, Kirchliche Bauten, p. 239. 
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monoton; so auch am Godehardigestühl, wo eine kugelig ge- 
wölbte Stirn, kleine spitze Nasen, Augen mit schweren Oberlidern, 
ein sehr kleiner Mund und wenig ausgebitdetes Kinn, den Figuren 
das Gepräge geben. Dieser Gesichtstypus lässt keinen Zweifel, 
dass wir die Anregungen dieses Stiles in den Niederlanden 
suchen müssen. Auch die Bildung des Blattwerks erscheint hier 
als eine Neuerung. Die im unteren Teil der östlichen Wange der 
Nordseite dargestellte Bärenjagd findet vor einem von gross- 
blütigen Blumen und grosslappig geformten Blattwerk gebildeten 
Hintergrund statt. War auch bei den älteren Gestühlen zum 
Teil ausgesprochen naturalistisches Streben bemerkbar, so behielt 
das Blattwerk doch stets seinen Charakter als dekoratives Bei- 
werk und meist auch seinen symbolischen Sinn. Bei Szenen- 
darstellungen, wie z. B. der Jagdszene am Dreisitz in Maulbronn, 
Moses vor dem Dornbusch in Konstanz, den genrehaften Volks- 
szenen in Baden-Baden, dem ausgespieenen Jonas in Merseburg 
soll jeweils die Illusion eines bestimmten Naturabschnitts erweckt. 
werden. Dies bildhafte Element, das Malerische in der Plastik 
wird hier in Norddeutschland äusserst selten verwendet. 

Die übrigen Gestühle Norddeutschlands bringen keine 
tektonische Neuerung mehr. Die alten Formen werden ver- 
wendet, bis der Ornamentstich im XVI. Jahrhundert seine neuen 
Motive weit verbreitet und den Handwerkern und Werkstatt- 
gehilfen bei der Herstellung ihrer Werke als Vorlage dient. Die 
neuen Formen werden oft aus einer anderen Technik abgeleitet 
— z. B: das Roliwerkornament — und auf Holz übertragen, so 
dass eine ganz unverständliche, oft wiederspruchsvolle Formen- 
sprache entsteht. 

Im Dom zu Merseburg**) steht an:der Südseite des 
Chores ein fünfsitziger Chorstuhl aus’ der Zeit um 1520. Er gehört 
schon der überaus fruchtbaren Thiloschen Renaissance an. Das 
Spiel mit Masswerk, Laubstäben und Astumrahmung wird mit 
fast allzugrosser Verliebtheit getrieben. Die brüchige, knitterige 
Draperie beherrscht den Faltenwurf; aber die Figuren gehen mehr 
in die Breite, setzen mehr Fleisch; gestiftet ist ‚aleser Stuhl von 
oder unter Bischof Thilo. 

In Sachsen sind uns aus dem XV. und dem Anfang des XVl. 
Jahrhundert noch eine stattliche Anzahl grösserer Gestühle erhal- 


#4) Bergner: Kunstdenkmäler der Provinz Sachsen, Heft VII, 
p. 139—43, Fig. 135—139. 

Bergner: Naumburg und Merseburg, berühmte Kunststätten, Leip- 
zig, Abb. 121—123. 
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ten. In St. Andreas zu Eisleben,*°) ein ähnliches in Her- 
gisdorf"") um 1515, in Gardelegen,*") in Halber- 
stadt*®) Liebfrauenkirche ein Gestühl mit bemalter Flach- 
schnitzerei kurz vor 1500; eine Stiftung des Dekans Johann 
Heinrich Horn. Der Levitensitz *°) hinter dem Hochaltar ist etwas 
älter als das Gestühl. In Dom zu Naumburg“) stammt das 
grosse Gestühl des Westchors aus dem Jahre 1516. Ein Dreisitz 
im Ostchor A. XVI; ebenso zwei Viersitze. In Clossa**) ein 
einfaches Gestühl mit flachgeschnitztem Rankenwerk. InErms- 
leben**) mit vielem reichem spätgotischem Rankenwerk. In 
Tal-Mansfeld“) mit einer bemalten Bandinschrift in 
schönen gotischen Majuskeln im Dorsal, (s. Seite 40). 

In Sangerhausen**), ein zweireihiges Gestühl mit 
reicher Flachschnitzerei aus dem Ende des XV. Jahrhunderts aus 
dem Augustinereremitenkloster in die Jakobikirche verbracht. In 
Hallea.S.*®°) im Dom ein Chorgestühl mit einigem Renaissance- 
einschlag; Stiftung des Kardinal Albrecht von Brandenburg, Erz- 
bischof von Mainz und Magdeburg im 3. Jahrzehnt des XV. Jahr- 
hunderts. In Meissen, * im Dom ein cinfaches derbes Gestühl 
von 1529 unter der Arkatur des XII. Jahrhunderts. In der Stifts- 
kirche zu Ebersdorf*”) Reste eines schönen Chorgestühls 
aus dem Anfang des XVI. Jahrhunderts. In Kamenz*°) sind 


[ 

45) Bau- u. Kunstdenkmäler d. Prov. Sachsen, Heft XIX, p. 94/95, 
Fig. 50-53. 

“e) Bau- u. Kunstdenkmäler d. Prov. Sachsen, Heft XVII, p. 69, 
Fig. 33—39. | Ä 

#47) Bau- u. Kunstdenkmäler d. Prov. Sachsen, Heft XX, p. 75. 

48) Bau- u. Kunstdenkmäler d. Prov. Sachsen, Heft XXIII, p.-343/4, 
Fig. 137/8. 

#10) Abb. d. Baldachins in Heideloff: Ornamentik, Taf. XIX, 7. 

#20) Bau- u. Kunstdenkmäler d. Provinz Sachsen, Heft XXIV, 
p. 153—157, Abb. 78/79, Taf. VIM. . 

221) Bau- u. Kunstdenkmäler d. Provinz Sachsen, Kr. Schweinitz, 
Heft XV, p. 10, Fig. 4-6. 

#2) Bau- u. Kunstdenkmäler d. Provinz Sachsen, Mansfelder Ge- 
birgskreis, Heft XVII, p. 44, Abb. 24. 

#23) Bau- u. Kunstdenkmäler d. Provinz Sachsen, Mansfelder Ge- 
birgskreis, Heft XVII, p. 159. 

#4) Bau- u. Kunstdenkmäler d. Provinz Sachen; Kr. Sangerhausen, 
Heft V, p. 63. ü 

235) Bau- u. Kunstdenkmäler d. Provinz Sachsen, Saalkreis. 

248) C. Gurlitt: Bau- u. Kunstdenkmäler im Königr. Sachsen, Heft 
40, Meissen, p. 215/216, Fig. 300-302. 

7) Bau- u. Kunstdenkmäler im Königreich Sachsen, A. H. Flöho. 

228) Band 36, p. 164, Fig. 197/198. 
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von einem grossen Gestühl in der Franziskanerklosterkirche fünf 
Wangen erhalten. Dorsal und Sitze modern. In der Marienkirche 
zu Zwickau) Reste eines Gestühls aus dem Ende des 
XV. Jahrhunderts. 

In der Oberkirche in Görlitz*°) ein grosses Gestühl mit 
64 Sitzen, 1484 vollendet mit überaus reichem Laubwerk und 
Drolerien. Ueber die ganze Länge des Baldachins läuft eine sehr 
fehlerhafte, mit vielen Abkürzungen versehene aufgemalte Inschrift. 

Im Hannoverschen ist verhältnismässig wenig erhalten. Ein 
grosses Gestühl von 54 Sitzen im Dom zu Bardowick*“) aus 
dem Jahre 1486, zeigt uns den Typus der Gestühle gegen Ende 
des XV. Jahrhunderts. Die hohen undurchbrochenen Wangen, der 
breite schützende Baldachin und die glatten unverzierten Rück- 
wände sind untrügliche Zeichen für den konservativen Sinn bei 
der Gestaltung der niedersächsischen Chorgestühle. Das Ueber- 
wiegen des figürlichen Schmuckes war einer weiteren Ausbildung 
des Blattwerks und des Ornaments nicht dienlich; überdies hatte 
man eine allgemeine Höhe des Naturalismus erreicht, der auch 
in den Naturformen nicht mehr zu überbieten war. Die notwendige 
Folge ist eine neue Stilisierung, die hier schon durch Renaissance- 
elemente beeinflusst wird. An den Relieffiguren sind verschiedene 
Hände zu unterscheiden. Bei den älteren Plastiken des Gestühls 
ein ängstliches Kleben an gewissen Normalitäten in der Dar- 
stellung des Körpers, wie sie schon seit Jahrzehnten erreicht 
worden war; der alte Kanon der Gotik, wie er in Hütten, Werk- 
stätt und Schultradition gebildet, entwickelt und vererbt wurde, 
blieb gewahrt. Bei dem jüngeren Meister ein neues ursprüngliches 
Erfassen und Darstellen der realen Erscheinung. Die auffallende 
Physiognomik, die Unruhe in den Figuren und ebenso das zeit- - 
genössische Kostüm weisen auf niederländischen Einfluss. 

In Lüneburg”) sind in der Nikolaikirche Teile eines 
Chorgestühls um 1550; sechs Wangen von einem Gestühl aus 


—_. 


222) A, H. Zwickau. 

#0) Baudenkmäler der Provinz Schlesien, Bd. III, R.-B. Liegnitz, 
Breslau 1891. 

Photogr. R. Scholz, No. 544, 545, 591—594, 281—286. 

#1) Mithoff: Kunstdenkmäler im Hannoverschen, Bd. IV, p. 21, Kr. 
Lüneburg. 

Lüneburger Heimatland, p. 782, Bd. II, Bremen 1914. 

Habicht: a. a. OÖ. Taf. XXVII, 56, XXVIIL, 57. 

Christ. Schlöpke: Chroniken oder Beschreibung des Stiftes Bardo- 
wick, Lübeck 1704, p. 347. 

#2) F. Krüger u. W. Reinecke: Die Kunstdenkmäler der Provinz 
Hannover Ill, 2 u. 3, Hannover 1906. 
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Kloster Lüne*®) sind im Lüneburger Museum. Im Dom zu 
Ratzeburg**) zwei Wangen aus der Mitte des XV. Jahr- 
hunderts, jetzt zu einer modernen Bank an der Nordseite des 
Chores verarbeitet, noch ganz in der in Doberan und Lübeck ein- 
geschlagenen Linie. In St. Jürgen zuWismar'*) ein Dreisitz 
ca. 1470, gleichzeitig die Vorderreihen des grossen Gestühls, und 
Wangen von dem ehem. Gestühl in St. Spiritus. 

Ein Fünfsitz in der nördl. Turmkapelle um 1500 in St. Michael 
zu Hildesheim.) Ein ganz geschlossener Zweisitz in 
S. Ludgeri zuNorden*”) in Ostfriesland. 

In hoher Blüte stand zu Ende des XV. Jahrhunderts die Kunst 
der freien Hansestadt Lübeck. In ihr sind noch eine Fülle von 
Denkmälern erhalten, die von der Grösse und dem Stolz der 
biederen Patrizier und Ratsherren zeugen. Das neue Weltgefühl 
und Selbstbewusstsein des Renaissancemenschen erwachte hier 
besonders früh und zum Zeichen ihrer Macht und ihres Ansehens 
errichteten sie in den Kirchen ihre eigenen Andachts- und Bet- 
stühle. Auch die Zünfte und Bruderschatten hatten ihre eigenen 
Gestühle, so dass die Hauptpfarrkirche der Stadt die Marienkirche 
noch heute eine Menge solcher Laiengestühle besitzt. Hiermit war 
der Auftakt zu einer allgemeinen Bestuhlung der Kirchen gegeben. 
Noch am Ende des XV. Jahrhunderts hat man im Dom**) ein 
mehrreihiges Gestühl im Mittelschiff errichtet, das seitlich mit viel- 
geschnitzten Wangen begrenzt wurde, die nicht von der üblichen 
Form der Pultwangen abwichen. In der Jakobikirche ein 
Zweisitz %°) noch aus der Mitte des XV. Jahrhunderts, der wohl 
von Anfang an für Laien bestimmt war; ein Dreisitz an der Süd- 
seite des Chores aus dem Jahre 1576 diente als Celebrantenstuhl. 
Inder Marienkirche stehen 24 Sitze eines ehemals grösseren 
Gestühls aus der Mitte des XV. Jahrhunderts in sehr verwahr- 
lostem Zustand in der Bürgermeisterkapelle.*) In der 


#33) Liüineburger Heimatbuch, p. 782. 

4) Rickmann, Domkirche zu Ratzeburg 1881, p. 58; mit dem 
an pe des Bischofs ae: Proel F 1454, und des Bistums Ratze- 

urg. 

#5) Schlie: Die Kunst- u. Geschichtsdenkmäler in Mecklenburg- 
Schwerin, Bd. II, Schwerin 1899, p. 88 ff. 

430) Habicht: a.a. O., Taf. XXXIl, Abb. 68. 

#7) Habicht: a. a. O,, Taf. XXX, Abb. 62. 

“2) Th. Hach: Der Dom zu Lübeck, Berlin, o. J., p. 31. 

Habicht: a. a. O., Taf. XXXII, 64-67. 

9) Habicht: a. a. O. Taf. XXXII, 63. 


“0) Bau- u. Kunstdenkmäler der freien Hansestadt Lübeck, Bd. II, 
1906, Abb. p. 260. 
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Totentanzkapelle sind die grossen Bänke wohl gleichzeitig mit 
den Wandmalereien von 1463. Im Mittelschiff gegenüber der 
Kanzel der Vorsteherstuhl, zusammengeseizt aus den Resten eines: 
Gestühls aus der Petrikirche vom Ende des XV. Jahrhunderts. Um 
1500 der Tunensche Stuhl;*) das Dorsal zeigt schöne 
Füllungen mit dem Tunenschen Wappenschild. Die Reste des 
Bürgermeisterstuhls**) werden im Museum aufbewahrt. 
1506 errichteten die Schonenfahrer**) ihr achtreihiges Ge- 
stühl im südl. Seitenschiff. 1508 der Neustedische Erb- 
stuhl mit schönem Wappen; 1518 das Gestühl der Bergen- 
fahrer; 1520 drei Sitzreihen auf dem Sängerchor.““) 
1523 der Nowgorodfahrerstuhl in der Vorhalle der 
Kirche. Auch die Renaissance blieb nicht untätig in der Herstel- 
lung ven Gestühlen, so dass wir in der Marienkirche eine Ent- 
wicklungsgeschichte der Möbelformen von der Gotik bis zum 
Barock aufweisen könnten. 

Die Verwendung von Laiengestühlen scheint um 1500 üblich 
geworden zu sein. Wie eine Vorahnung uer Reformation und der: 
neuen liturgischen Ordnung des protestantischen Gottesdienstes 
muten uns die grossen Gestühle an, die Erhardt Falkener, Holz- 
schnitzer aus Abensberg (Niederbayern), in der Pfarrkirche zu 
Bechtolsheim (Hessen Kr. Oppenheim) 1496, und in der 
Pfarrkirche in Kiedrich**) 1510 geschaffen hat. Weitere 
Zunft- und Laiengestühle der gleichen Zeit sind uns in Nürn- 
berg, St. Sebald, in der Pfarrkirche St. Georg zuNördlingen 
und in der Martinskirche zuMemmingen erhalten. 


Chorgestühle in Süddeutschland. **) 


Die grossen und bedeutenden Gestühle Süddeutschlands 
stammen alle erst aus der 2. Hälfte des XV. Jahrhunderts. Nur 
das Gestühl im Ostchor des Domes zu Augsburg) ist um 
1430 entstanden. Es hält sich im Rahmen der alten Ueberliefe- 


#1) Bau- und Kunstdenkmäler der freien Hansestadt Lübeck, Bd. II, 
1906, Abb. p. 269. | 

“2) Kulturhistor. Museum No. 1892/1894, Abb. 123, 276. 

#3) Kulturhistor. Museum No. 1892/94, Abb. p. 271. 

#44) Kulturhistor. Museum No. 1892/94, Abb. p. 277, 278. 

#5) Luthmer: Bau- u. Kunstdenkmäler des R.-B. Wiesbaden, Bd. 1.. 
Rheingau, Frankfurt 1907, p. 199. 

“0) Zu diesem Kapitel verweise ich auf die Heidelberger Disser- 
tation 1924 von Walter Loose: Die götischen Chorgestühle Schwabens.. 

#7) Berthold Riehl: Augsburg, Berühmte Kunststätten, p. 28. 
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rung, wie wir in Wimpfen sie bereits betrachtet haben. Massive: 
Wangen mit Relieffüllungen, die aussen und innen angebracht 
sind; an der Schmalseite ist jeweils eine kleine Statuette auf 
hoher Achtecksäule aufgestellt; das Dorsal ist noch ganz glatt 
und durch einfache Dienste aufgeteilt. Der Baldachin schliesst‘ 
horizontal ab und ist sehr einfach gebildet. Die Pultwangen 
tragen als oberen Aufsatz Tiere oder kleine kauernde Figuren.. 
Eine wesentliche Neuerung ist nicht zu verzeichnen. Das Gestühl 
im Westchor ist 1495 vom Domdekan Ulrich von Rechberg ge- 
stiftet. *#) Als Aufsatz der Pultwangen ist immer ‚ein kämpfendes’ 
Paar in geschickter Komposition gegeben. 

Ganz anders sind jedoch die Stühle nach der Jahrhundert- 
mitte. 

Am Chorgestühl im Münster zu Konstanz?) ist bereits 
der Uebergang zu dem neuen Typus geschaffen. Um 1460 ist es 
von Nikolaus von Leiden begonnen worden. Ein grosser Baldachin 
wölbt sich über der hintersten der drei Reihen vor, gegliedert 
durch kleine Statuen und reichstes Masswerk; das Dorsal trug‘ 
ursprünglich auf schmalen Säulchen kleine Apostelstatuetten, und 
die oberen Felder sind mit Halbfigurenreliefs ausgefüllt. Hier-- 
durch ist der Hauptakzent auf Dorsal und Baldachin gelenkt, eine 
Neuerung, die an den späteren Gestühlen beibehalten wird. Als: 
Pultwangenaufsätze sind wieder zweifigurige Gruppen verwendet, 
ähnlich wie am Westchorgestühl in Augsburg. Das figürliche: 
Bildhauerwerk ist ungleichen Wertes, wie auch notwendig viele: 
Hände daran tätig gewesen sein müssen. Der Gesamtplan geht 
gewiss auf den Niederländer zurück. Die Ausführung des rein 
Architektonischen, das in der reichen Balustrade auf französische 
Vorlagen hinweist, wird Nikolaus den Gesellen überlassen haben. 
Die Zeit der idealen Kunst war vorbei; ein kerniger Realismus‘ 
gefiel, jener temperamentvolle Wirklichkeitssinn, der vor bäuer- 
lichen Derbheiten nicht zurückschreckte. Dies ist das nieder-- 
ländische dieser Kunst. . 

Gewissermassen die nächste Stufe dieser Entwickelung kön- 
nen wir bei den Gestühlen der Syrlinwerkstatt verfolgen, von 
denen das des Münsters zu Ulm *®) als das schönste und reichste 
an der Spitze steht. Als Probe- und Meisterstück schuf Syrlin 


“8) Berthold Riehl: Augsburg, Berühmte Kunststätten, p. 81. 

“e) F. X. Kraus: Kunstdenkmäler im Grossh. Baden, I, Kr. Kon-: 
stanz, Freiburg, 1887, Fig. 36, 37, 38, 39, 40, 41, 42, p. 142—147. 

Konrad Gröber: Das Konstanzer Münster, Lindau o. J., 57 ff., 
136 ff., Abb. 22—-26, 60, 61, 64, p. 84. 

#50) R. Pfleiderer: Münsterbuch, Ulm 1907, p. 65—100 mit vielen 
Abbildungen, p. 65, 67, 73, 77, 83, 88, 89. 
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1468 den Dreisitz *!) an der Westseite des Chors. Ein mächtiger 
Baldachin mit hohen Türmelungen und vielem plastischem 
‘Schmuck wird von den ganz in architektonischem Masswerk auf- 
gelösten Wangen und Trennungswänden getragen. Die Pult- 
wangen sind hier zum ersten Mal mit den Büsten von Propheten 
und Sybillen bekrönt, ein Motiv, das von späteren abgeleiteten 
Gestühlen oft wiederholt wird. Die bedeutendste Schöpfung 
'Syrlins ist das grosse 89 Sitze umfassende Münstergestühl, das in 
den Jahren 1469—74 gefertigt wurde. Der neue Typus hat hier 
:seine schönste und reichste Form erhalten. Dorsal und Baldachin 
:mit reichem figürlichen Schmuck, Büsten als Wangenaufsätze und 
‚hochgeführte vielgliedrige Trennungswände. ®) Das Erstaun- 
lichste für jene Zeit liegt in dem neuen Realismus, in der Ab- 
streifung des Typischen zu Gunsten einer individuellen Durch- 
‘bildung der Köpfe. Es folgen aus der Syrlinwerkstatt in kurzen 
Abständen eine Menge kleinerer Gestühle, die niemals wieder die 
‚Höhe und Schönheit des Ulmer Gestühls erreichen. 1486—1487 
in Oberstadion. 1493—1496 Blaubeuren,®%) 1499 
Zwiefaltendorf, 1506—1509 Ennetach, 1512 Geis- 
lingen, 1514 Ochsenhausen. 

Unmittelbar von dieser Gruppe abhängig ist das Gestühl in 
:der Martinskirche zuMemmingen,“*) das in den Jahren 
1501—1507 von Stark und Dapratzhausen gefertigt wurde. 

Die Reste des Weingartener Gestühls"*) von 1478 
lassen einen ähnlichen Aufbau vermuten. Auch die bayrischen Ge- 
stühle sind von ihm beeinflusst; zwar fehlen die hochgeführten 
“Trennungswände und die Pultwangenbüsten, aber die Halbfiguren 
.am Dorsal und die vielen Baldachinbekrönungen zeigen deutlich 
ihre Schulung an den Syrlin’schen Gestühlen. | 

1486—88 entstand das Gestühl im Dom in Freising;**) die 
"Visierung hat Ulrich Glurer geliefert, der später auch die Arbeiten 
am Gestühl überwachte, die durch einen Meister Bernhard aus- 
‚geführt wurden. Grosse Aehnlichkeit ist mit dem Augsburger 


#1) R. Pfleiderer: Münsterbuch, Ulm 1907, Abb. p. 67, 

#2) Die Ableitung dieser Form von den Cisterziensergestühlen 
"wurde bereits erwähnt am Schlusse des Cisterzienserkapitels. 

52) Jul. Baum: Das Kloster Blaubeuren, Augsburg 1926. 

#4) Schiller: Das Chorgestühl der St. Martinskirche zu Memmingen; 
‚Allgäuer Geschichtsfreund 1893. 3 

Baum: Ulmer Plastik um 1500, Stuttgart 1911, p. 19, 134. 

#5) In den Annales Weingartenses von Bucelius: Sedilia in choro 
facta anno 1478, Abb. Baum, Ulmer Plastik, Taf. 15/16, p. 41342. 

#0) Kunstdenkmäler d. Kg. Bayern, Atlas, Taf. 43. 

Abele: Dom zu Freising, Abb. 14 u. 26. 
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Westchorgestühl zu. konstatieren, das ebenfalls von Glurer her- 
rühren dürfte. Die Schnitzereien beider Gestühle künden weit- 
gehende Beeinflussung durch die gleichzeitige Ulmer Holzplastik. 

Einfacher, jedoch ganz beeinflusst von Freising ist das Ge- 
stühl der Münsterkirche zu Moosburg mit üppigen Ranken- 
und Blattwerkornamenten, unter Verzicht fast jeglichen figürlichen 
Schmuckes. 

Das Chorgestühl der Frauenkirche in München”) wird 
dem Erasmus Grasser zugeschrieben. Die Halbfiguren der Pro- 
pheten am Dorsal sind von grossartiger Kraft der Charakteristik, 
voll Leben und Bewegung; die Felder erscheinen fast zu eng für 
die grosse Gebärde dieser Figuren. Die kleinen Heiligenfiguren im 
Baldachin, wie die der Rückseite des Dorsals wirken mehr deko- 
rativ. | 

Kleinere spätgotische Gestühle sind in Stadtschwarz- 
ach,*®) B.-A. Kitzingen, in der Friedhofkapelle zu Kall- 
münz,*®) B.-A. Burglengenfeld; in der Stadtpfarrkirche zu 
Ochsenfurt,“) in der Expositurkirche zu Prunn, *) B.-A. 
Beilngries; die Holzintarsien in den Dorsalfeldern weisen schon in 
das XVI. Jahrhundert. In der Martinskirche inLandshut kom- 
men schon Renaissanceelemente zum Vorschein. 

Im übrigen verweise ich auf den ausführlichen Katalog, der 
von Walter Loose für die schwäbischen Gestühle ausgearbeitet 
wurde. ’ 


#7) Jos. Schlecht: Kalender bayr. u. schwäb. Kunst VN, 1910. 

#8) Kunstdenkmäler d. Kgr. Bayern, Ill, u. F. 2, p. 221, Fig. 150/151. 
#5) Kunstdenkmäler d. Kgr. Bayern, Il, 5, Oberpfalz, p. 71, Fig. -40. 
#0) Kunstdenkmäler d. Kgr. Bayern, Ill, u. F. p. 147, Fig. p. 143. 
#1) Kunstdenkmäler d. Kgr. Bayern, II, 13, Oberpfalz, p. 98, Fig. 80. 
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Zur Ikonographie **?) der Darstellungen am Chorgestühl. 


Die Szenen, die an den Wangen oder später auch an der 
Rückwand der Chorgestühle dargestellt sind, zeigen oftmals den 
ganzen Inhalt der grossen typologischen Bilderzyklen der Portale 
unserer grossen Kathedralen. Oft finden Szenen der Kindheit, des 
Lebens und Leidens Christi in zyklischen Darstellungen mit den 
entsprechenden Vorbildern des alten Testaments. Neue Motive 
wurden bei rein theologischen Vorwürfen an Chorgestühlen nie 
verwendet. Der Bilderkreis des Hortus deliciarum, *?) des Spe- 
culum humanae salvationis und der Biblia pauperum ) ist mit 
leichten Varianten und Abbreviaturen in die Reliefplastik über- 
tragen. In Bremen ist die Erzählung des alten und neuen Testa- 
ments am vollständigsten erhalten. Sündenfall (1. Mos. 3), Ver- 
treibung aus dem Paradies (1. Mos. 3, 24), Ermordung Abels 
(1. Mos.4,8), Moses vor dem feurigen Dornbusch (2. Mos. 3, 1 ff.) 
Anbetung des goldenen Kalbes (2. Mos. 32), Moses empfängt die 
Gesetzestafeln (2. Mos. 34), Anbetung der ehernen Schlange (4. 
Mos.’21, 8-9), Der Tod des Matatias*®) (1. Mos. 2, 49-70), 


#2) H. Detzel: Christliche Ikonographie. 2 Bde., Freiburg i. Br. 1894. 

Molsdorf: Führer durch den symbolischen und typologischen Bilder- 
kreis in der Christl. Kunst des Mittelalters, Leipzig 1920. 

Molsdorf: Christl. Symbolik der m-a. Kunst, Leipzig 1926. 

K. Künstle: Ikonographie der Heiligen, Freiburg i. Br. 1926. 

#3) Hortus deliciarum, Facsimile Strassburg 1901. 

#4) Kristeller: Biblia pauperum, Berlin 1907. 

465) Die Szenen aus der Makkabäergeschichte sind überaus selten 
und werden durch den «Spegel der mynsliken Salichkeit» angeregt sein; 
Vergl. Jellinghaus, Mittelniederländische Literatur, Strassburg 1892, 
p. 423. I 
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Eleaser tötet den Elephanten (1. Makk. 6, 43 ff.), Der Tod des 
Judas Makkabäus (1. Makk. 8, 13 ff.), Verkündigung, Heim- 
suchung, Geburt Christi, Anbetung, Kindermord, Flucht nach 
Aegypten, Darstellung im Tempel, Versuchung (Matth. 4, 1—5, 
8—11), Heilung der Blindgeborenen (Luk. 18, 35—43), Herr und 
Arbeiter im Weinberg (Matth. 20, 1—16), Heilung des Aussätzigen 
(Matth. 8, 3), Hauptmann von Kapernaum (Matth. 8 5—10), 
Kreuzigung des ungläubigen Thomas (Joh. 20, 25—29), Grab- 
legung, Auferstehung, Noli me tangere (Joh. 20, 15), Himmelfahrt, 
Pfingsten, Steinigung des Stephanus. Einem ähnlichen Bilderkreis 
begegnen wir in Magdeburg, in Konstanz und Merseburg. Die 
Szenen des alten Testaments, die an den Chorstühlen typologisch 
wiederkehren, sind der feurige Dornbusch, *) das Fell Gideons, 
der Stab Arons, Mannaregen, ”) Abraham vor Melchisedeck, 
Isaaks Opferung, *®) Jonas, vom Walfisch ausgespien **®) die Er- 
richtung der ehernen Schlange, *") Josua und Kaleb mit der 
Weintraube, *") Simson, den Löwen bezwingend, *”) Jael und 
Sissera *) und Kain und Abel. “*) 
. Die Propheten und Apostel, Evangelisten und Kirchenväter 
begegnen uns immer wieder, besonders an spätgotischen Ge- 
stühlen. Der paulinische Gedanke, dass Glaube und Kirche auf 
den Fundamenten der Propheten und Apostel ruhe, (Ephes. 2, 20) 
wurde im mittelalterlichen Bilderkreise oftmals dargestellt. Sie 
treten auf als Vorläufer, Verkünder und Träger der neuen Lehre. 
Am Chorgestühl, wo die Gebete und kirchlichen Tagzeiten be- 
gangen wurden, sind sie noch als Verkünder des Glaubens zu 
deuten. Je ein Apostel mit einem Satze des Credo und ein 
Prophet mit der entsprechenden Prophezeihung gehören zu- 
sammen. Die Evangelisten, die bisweilen nur durch ihre Symbole 
vertreten sind, geben die Anfänge der christlichen Lehre und die 
Kirchenväter zeugen von dem grossen Gebäude, das die christ- 
katholische Kirche sich errichtet hat. 

An fast allen Gestühlen finden wir noch eine grosse Zahl von 


#6) Osnabrück; Hildesheim; S. Godehard; Konstanz; Bremen; 
Merseburg. 

#7) Rödingen, Merseburg. 

#8) Nordhausen, Lübeck, Merseburg, Osnabrück. 

#0) Nordhausen; Augsburg, Dom Westchor; Klosterzimmern, 
Scharnebeck, Merseburg. 

0) Konstanz, Osnabrück. 

771) Lübeck, Bücken, Merseburg. 

172) Amelungsborn, Dortmund, Bamberg, Augsburg, IRELONIEER. 

#73) Augsburg, Osnabrück. 

#4) Bremen, Osnabrück. 
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Heiligen, die als Märtyrer und Schutzpatrone eine grosse Ver- 
ehrung genossen und durch die Legenda Aurea im weitesten 
Umfang in den Gedankenkreis des Volkes eindrangen. 

Am vollständigsten ist der einheitliche Grundgedanke am 
Chorgestühl in Ulm wiedergegeben: «Das Heil, wie es von den 
Heiden ersehnt und geahnt, von den Frommen des alten Testa- 
ment vorgebildet und geweissagt, den Aposteln und Heiligen, also 
der Kirche Christi, kund und offenbar wurde — eine bildnerische 
Enzyclopädie der göttlichen Offenbarung in ihrem fortschreitenden 
Stufengang bis zum Höhepunkt der Vollendung.» (Pfleiderer). ?°) 
Der geistige Urheber der Grundidee kann niemals ein Schreiner 
oder Bildhauer gewesen sein; den Künstlern standen gelehrte Be- 
rater zur Seite, die den Plan entwarfen, mit den kirchlichen Stoffen 
und der typologischen Tradition vertraut waren. 

Die bildhafte Darstellung mancher Szenen wurde sicherlich 
durch Anregungen der Mysterien- und Prophetenspiele gefördert, 
sofern der Einfluss dieser Spiele sich nicht schon in der früh- und 
hochgotischen Monumentalplastik geäussert hat. Den Typus der 
grossen Portalskulpturen finden wir wieder in den Figuren der 
Ecclesia und Synagoga **) an dem Dreisitz im Dom von ÖOsna- 
brück, am Dorsal des Dreisitzes zu Amelungsborn, am Gestühl 
der Johanneskirche zu Lüneburg von 1589 und in einer originellen 
Variante an einer Wange im Dom zu Erfurt; *”) dort ist das 
gleiche Thema in Form eines Turniers wiedergegeben, wobei die 
Ecclesia als jugendlicher Ritter auf dem Streitross siegreich die 
Synagoge — einen Mann mit einer Judenmütze auf einem 
Schweine reitend — überwindet. | 

Auf eine ähnliche Anregung des geistlichen Schauspiels sind 
vielleicht auch die Wangenreliefs am Dreisitz in Verden zurück- 
zuführen, die die Vertreter der Stände zwischen Christus und dem 
Teufel zeigen: 1. Teufel mit Mistgabel; 2. Bauer mit Pflug; 
3. Bauer mit Dreschflegel und Gabel; 4. Dienstmann mit Ketten- 
panzer, Lanze und Schild; 5. Edelmann mit Schwert und Schild; 
6. Gelehrter mit Buch und Kappe; 7. Geistlicher mit Tonsur; 
8. Christus. An der zweiten Wange ist die Macht der Verführung. 
gekennzeichnet durch die vier Paare: Adam und Eva, Simson und 
Dalila, David und Bathseba und Ahasver und Esther. 


#75) Pfleiderer: Münsterbuch, Ulm 1907, p. 77 ff. 

#76) P, Weber, Christliches Schauspiel und kirchliche Kunst, Stutt- 
gart 1898. 

477) Overmann, Kunstdenkmäler der Stadt Erfurt, Erfurt 1912. 

L. Loening: Das Chorgestühl im Dom zu Erfurt, Marburger Diss. 
1925, Abb. 1, p. 26. 
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Nicht immer liegt den mannigfachen Schnitzereien ein ein-- 
heitlicher Gedanke zu Grunde. Die Künstler nahmen aus der 
heiligen Geschichte heraus, was ihnen gerade gefiel und ergänzten 
es durch profane Schöpfungen eigener Erfindung oder nach Vor-- 
lagen, die ihnen gerade erreichbar waren. Inspirationen der Auf-- 
traggeber sind bei den profanen Vorwürfen in den seltensten 
Fällen anzunehmen. 

Moralisierende, belehrende und erzählende Darstellungen 
füllen die Vierpässe an den Wangen und den Rückwänden der 
Gestühle. Weltliche Szenen werden neben fromme Handlungen 
gesetzt. Gutes und Böses, Gott wohlgefälliges und von Gott ver- 
abscheute Taten werden typologisch einander gegenübergestellt. 
. Wurzel Jesse und Abrahams Schoss, Bathseba im Bade und Davids: 
Vergehen, Gastmahl und Tod des Prassers, ein Mönch nimmt einer 
Frau die Beichte ab und Simson wird von Dalila überlistet. Unter- 
richt im Psalmengesang und in kirchlicher Musik neben Szenen 
weltlicher Lust, wobei ein Jüngling einem Mädchen zum Tanz 
aufspielt. Eine Jagdszene, kosende Paare, Paradiesvertreibung‘ 
und Noahs Trunkenheit, Abrahams Opfer und Jakobs Betrug, 
Kain und Abel. Dies sind Szenen, die uns am Kölner Domchor-. 
gestühl begegnen. Dort finden wir auch zwei Bilder der «Juden-- 
sau», die als satirisches Produkt des erstarkenden Antisemitismus’ 
seit dem XIII. Jahrhundert häufig dargestellt wird. In Basel, Nord- 
hausen und in Köln saugt ein Jude an einem Schwein als Sinn- 
bild der Unreinheit und Unzweckmässigkeit ihrer Gebote. Aehn-- 
liche Szenen finden wir in Magdeburg, Wimpfen, Wittenberg, 
Salzburg, Heilsbronn, Regensburg und Freising; dort auch die: 
bezeichnende Inschrift: So wahr die Maus die Katz nit frisst, so 
wird kein Jud ein wahrer Christ. 

Unter dem Einfluss der humanistischen Bildung werden um 
die Wende des XV. Jahrhunderts neue Motive in den Bilderkreis' 
der Chorstühle einbezogen; eingekleidet sind diese Darstellungen 
stets in ein Renaissancegewand, so dass schon äusserlich der neue 
Stil zu erkennen ist. In Auhausen (B.-A. Nördlingen) sind die 
«Tugenden» dargestellt; jeweils personifizeirt durch eine Frau mit 
dem entsprechenden Attribut und einer Inschrift, füllen sie als 
Relief die Pultwangen. 1. Prudentia; 2. Patentia; 3. Temperantia 
4. Spes; 5. Justitia; 6. Fortitudo. Die sieben Hauptsünden werden 
durch Tiere symbolisiert: Der Leopard mit einer Kugel bedeutet 
Stolz, der Kentaur mit Schild und Speer = Zorn, die Sirene — Un- 
reinheit, der Fuchs mit einer Henne im Rachen = Unmässigkeit, 
der Bock mit Trauben — Unmässigkeit im Trinken, die Wölfin — 
Geiz, der ruhende Drache — Trägheit, ein Hund und ein Affe sich 
zankend = Neid. 
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Die Antithese zu dem grossen Bilderkreis der christlichen 
‚Heils- und Erlösungsliehre finden wir in dem Teufelsglauben ?*) 
‘und der Dämonologie, welche die mittelalterliche Kirche — wenn 
.auch nie für kanonisch erklärt — doch stets mit grosser Liebe 
‚gepflegt und ausgebildet hat. Der Klerus machte den Satan zum 
wirksamen Werkzeug seiner Politik und vermehrte sein Ansehen, 
‚so sehr er konnte; denn stärker als die Sehnsucht nach Erlösung 
und dem Paradies und mehr noch als die Liebe zu Gott, wirkte 
‚das Grausen der Hölle und die Furcht vor dem Teufel auf die er- 
regten Gemüter. ‘Dieser höchst bequeme Glaube an den Satan und 
seine Macht wurde immer lebendiger entwickelt und schärfer aus- 
geprägt. Viele Erzählungen und Legenden berichten in anschau- 
licher Weise von seinem vielseitigen Wirken. Zum Wesen eines 
rechten Heiligen der christlichen Kirche gehörte, dass er erfolg- 
reich den leibhaftig erschienenen Teufel. bekämpft hat. In der 
Legenda aurea des Jakobus de Voragine — eine Sammlung früh- 
mittelalterlicher Heiligenlegenden, die zu den meistgelesensten 
Büchern jener Zeit zählte — begegnen wir fast auf jeder Seite‘ 
den Versuchungen des Teufels. In jeder Handlung des täglichen 
Lebens mischte sich seine verführerische und schadenfrohe Tätig- 
keit und brachte Verwirrung und Zerrüttung unter die Menschen. 
In jeder Predigt, man denke an Savonarola, Berthold von Regens- 
‘burg und Geiler von Kaysersberg, wurde der Verlockung des 
Teufels gedacht, und seine beängstigende Gegenwart den er- 
schreckten Seelen eingehämmert. Endemische Besessenheiten, 
‘Geissler, Veitstänzer und alle Arten von Gottesfanatikern erfüllten 
die christlichen Länder, prophezeiten der Welt Ende und mahnten 
zur Busse. | 

Unendlich oft erscheint der Teufel in der Kunst des Mittel- 
alters. Die ungeheuerliche Phantasie, die ein Symptom jener Zeit 
ist, hat sich darin gefallen, ihn mit einer monströsen Bildung zu 
begaben; so erscheint er uns meist in Tiergestalt in einer eigen- 
tümlichen Symbolik, die durch die antike Ueberlieferung (Satyrn- 
und Cerberus),.durch die heiligen Schriften und den Physiologus 
entstanden ist. Der Pandämonismus des Mittelalters wuchs so 
erschreckend, dass der Teufel bald eine grössere Rolle spielte, als 
alle anderen Gestalten der christlichen Lehre. Die ganze Literatur 
:des Mittelalters, wie der berühmte und oft zitierte Brief des heili- 
gen Bernhard von Clairvaux an den Abt Wilhelm von Thierry, 
die Schriften des Caesarius von Heisterbach, die «Offenbarungen 
über die Nachstellungen und Tücken des Teufels» von dem 


#8) Fritz Neugass: Teufel, Tiere und Dämonen im mittelalterlichen 
:Chorgestühl, in Kunst und Künstler, Jg. XXV, 1927, Heft XI. 
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Cisterzienserabt Richalmus von Schöntal um 1270, die Mystiker 
Tauler, Christina von Stammeln, und Suso, ist erfüllt von jenen 
schreckhaften Teufelsvisionen, die in den Darstellungen am Chor- 
' gestühl ihren stärksten künstlerischen Niederschlag fanden. In allen 
möglichen Erscheinungen glaubte man dem Teufel zu begegnen und 
seiner Versuchung anheimzufallen. Das Gebahren des Teufels wäh- 
rend des Chorgebets schildert uns eindringlich das «Buch von dem 
Leben der ehrwürdigen Mönche des Klosters Waldsassen», das 
um die Mitte des XIV. Jahrhunderts von ihrem Abt Ellenbogen *°) 
aufgezeichnet wurde. Im 8. Kapitel lesen wir: «Ejnstmals standen 
die Mönche zur Matutin im Chore und psallierten. Die Priorseite 
sank mit der Stimme allzusehr und betete recht lau. Da schlief 
ein Mönch aus Schwäche ein und sah, wie der Teufel am Platze 
der Novizen vorbei zur Abtseite gehen wollte; doch da psallierte 
man wacker und frisch. Kaum hatte der Teufel seinen Fuss auf 
die Chorseite des Abtes gesetzt, sprang er zurück, als hätte er 
einen tödlichen Hieb bekommen. Er ging nun wieder zur Prior- 
seite und verspottete auf mancherlei Weise die säumigen Beter.» 

Schon auf den ältesten uns erhaltenen Chorstuhlresten in 
Deutschland, den Kalksteinwangen im Münster zu Bonn *°) aus 
dem 2. Viertel des XIII. Jahrhunderts begegnen wir einem solch un- 
gestalten Teufel mit löwenartigem Kopf, der selbst wieder auf 
einem geflügelten Drachen hockt und in seiner Linken ein Schrift- 
band trägt. Wie eng verwandt ist doch dieser Teufel mit seinem 
weitgeöffneten Rachen mit der ganzen Welt der Wasserspeier, die 
mit erschreckenden Grimassen von den grossen Kathedralen 
herabdrohen. Die gleiche Besessenheit und die gleiche Physio- 
gnomik zeugt von denselben Quellen, aus denen Sie diese Un- 
geheuer nährten. 

Als Gegenstück hierzu trägt ein Engel ein Buch oder die 
Schriftrolle in den Händen, worin die ehr- und gottesfürchtigen 
Mönche zur Erlangung des himmlischen Heils eingetragen werden. 

Erst im XIV. Jahrhundert treffen wir in Deutschland wieder 
Chorstühle mit reichem plastischem Schmuck. An dem Gestühl 
der Abteikirche in Altenberg (jetzt Kunstgewerbemuseum, Köln) 
aus dem 2. Viertel des XIV. Jahrhunderts. sitzt der Teufel mit 
seiner Schriftrolle wesentlich tiefer und musste sich auch in seinem 
Format beschränken. Doch die Gefühlswelt ist die gleiche ge- 
blieben. Noch immer freut er sich seiner Opfer und überblickt 
mit seinem zur Seite gedrehten Kopf und seinen stieren, ver- 


— .— 


10) Vergl. Bühler: Klosterleben im Deutschen Mittelalter, nach zeit- 
genössischen Aufzeichnungen, Leipzig 1921, p. 263 u. 509. 

#0) Egid Beitz: Caesarius von Heisterbach und die bildende Kunst, 
Augsburg 1926, Taf. 30. 
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quollenen Augen die Reihen der Mönche. Die Gebärde des Lachens: 
und des Grauens, der Sinnenfreude und der Verzweiflung lassen: 
aus dem Menschenantlitz die Teufelsmaske wachsen. In mannig-- 
fachen Varianten kehren diese Ungeheuer wieder, mit Drachen-- 
flügel und Löwenköpfen, mit Bärenklauen und Bocksbeinen. j 

Noch öfters tritt der Teufel als der Versucher und Verführer’ 
auf. In Doberan hockt er einem Klosterbruder an seiner Kutte- 
und ruft ihm zu: Quid facis hic, frater, vade mecum! der standhafte: 
Mönch weist ihn jedoch von sich: Nil in me reperies, mali’ 
cruenta bestia! In Magdeburg entführt ein Mönch eine Nonne in 
eine Hütte; der Teufel steht dahinter und öffnet dem Bruder die: 
Türe. Die dreimalige Versuchung Christi durch den Teufel finden 
wir in Bremen *:) und zweimal in Magdeburg. *?) In Erfurt ist 
auf einer Wange der Tod des Judas dargestellt; hinter dem Baum, 
an dem er sich erhängte, erscheint der Teufel mit hämisch grin-- 
sendem Gesicht und freut sich seines Opfers. 

Ein ganzes Orchester solcher ungeheuerlichen Monstren zeigt‘ 
uns eine Wange des Celebrantenstuhls im Dom zu Lübeck. Ein: 
grosses Bestiarium von Hunden und Affen, Drachen und Kentauren 
vollführt mit allen erdenklichen Instrumenten eine teufliche Musik’ 
und erfüllt uns mit einer Breughel’schen Höllenstimmung. Wahr-- 
haftig überzeugend ist die organische Natur dieser Chimären. 
Scholastische Vorstellungen von dem bösen und unreinen Element‘ 
vieler Tiere haben bei der Erfindung dieser Wesen mitgespielt. 

Die ganze Atmosphäre dieser Teufelswelt war bereits, wie wir: 
gesehen haben, in der Literatur vorbereitet. Doch auch hier muss’ 
noch eine Erscheinung gewürdigt werden, die auf die Teufelsdar- 
stellungen in der bildenden Kunst von weit grösserem Einfluss 
war, als der Niederschlag in Chroniken und Handschriften: Wieder 
ist es die Mysterienbühne, die die Vorstellung von der Realität und’ 
dem Wirken des Teufels verstärkte. Er wurde zu einer unentbehr-- 
lichen Figur in fast allen geistlichen Spielen. Im Xll. Jahrhundert: 
kam er aus Frankreich nach Deutschland auf die Bühne und er- 
schien in möglichst erschreckenden Masken von Wolfs- und’ 
Hundefellen mit Tierköpfen, grossem Rachen, fletschenden Zähnen, 
mit Hörnern und langen Schwänzen; neben seiner Rolle des bösen 
Prinzips erhielt er noch die Funktion der grotesken und lächer-- 
lichen Figur, die er bei der Höllenfahrt Christi spielen musste. In: 
der Zeit, da die Spielleute in das. geistliche Drama eindrangen,, 
brachen die Teufel in hellen Haufen hervor und ihre Szenen ge-- 


#1) Habicht: Das Chorgestühl des Domes zu Bremen, Repert. f. Kw.,, 
Jg. XXXI, 1913, Abb. 3, p. 235. 

#2) Habicht: a. a. O., Abb. 24, p. 273. 

#3) |. Loening: a. a. O., Abb. 4, p. 9. 
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hörten lange zu den Würzen der geistlichen und weltlichen Spiele. 
In den Fastnachtsspielen des XV. Jahrhunderts wird der Teufel 
dann zum eigentlichen Lustigmacher umgeprägt. 

Den künstlerischen Niederschlag und Abglanz dieser Spiele 
treffen wir am häufigsten in den dämonischen, diabolischen und 
grotesken Schnitzereien unserer Chorgestühle.. Die Teufelsmaske 
wächst als letzter Sinn, als Urbild und gesammelte Essenz aus 
dieser immer grauseren Entstellung des Menschenangesichts her- 
vor. Das. Harmlos-Hässliche wird zur schreienden Fratze, das 
Gewichtige zum Alp, das Verlangende und Satte zum Bestialischen. 
Das Göttliche war nur noch ein Vorwand, die Niedertracht zu 
malen. So werden uns die Schnitzereien der Chorgestühle neben 
den Gemälden und der Graphik jener Zeit zum wichtigsten Doku- 
ment zur Erkenntnis mittelalterlicher Weltanschauung und zum 
Spiegelbild des kulturellen Lebens. 


IX. 


Der Schmuck der Miserikordien und Handknäufe. 


Die ganze profane Welt des Mittelalters tritt uns in den volks- 
tümlichen Szenen entgegen, die an den Miserikordien und Hand- 
knäufen der Chorgestühle dargestellt sind. Nicht mehr die typo- 
logische Gegenüberstellung des alten und neuen Testamentes, nicht 
mehr die Propheten, Apostel, Evangelisten, Kirchenväter und 
Heilige, die vorwiegend die Wangen und Rückenwände schmück- 
ten, kehren hier wieder, sondern der Künstlerlaune, der Satire, der 
Fabel und anderen scherzhaften und legendären Darstellungen ist 
hier Raum gegeben. **) 

Durch das ganze Mittelalter wurden diese Teile des Chor- 
gestühls mit feinstem künstlerischem Empfinden ausgeführt. Nicht 
gebunden an traditionelle Darstellungen konften die Künstler ihrer 
übersprudelnden Phantasie freien Lauf und ihrem, Witz und Spott 
die Zügel schiessen lassen. Der symbolische Sinn wurde Neben- 
sache und die reine Freude am Erzählen liess den Künstler Meissel 
und Schnitzmesser handhaben. 

Das häufige Wiederkehren der gleichen Motive an den ent- 
ferntesten Gestühlen zeigt den kosmopolitischen Charakter mittel- 
alterlichen Denkens. Die alle nationalen Grenzen sprengenden 
Künstler, die auf ihrer Wanderschaft durch Frankreich, Spanien, 
Italien, Deutschland, England und Skandinavien ihre Werke 
schufen, sind meistens Flamen. Ihr Stil herrschte seit der 2. Hälfte 


#2) L. Maeterlink: Le genre satirique, fantastique et licencieux dans 
la sculpture flamande et wallonne: Les Misericords des stalles, art et 
folklore, Paris 1910. 

Witkowski: L’art profane a l’eglise, 2 Bde., Paris 1908. 
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des XIV. Jahrhunderts in fast allen europäischen Ländern und hielt 
sich bis zum Begirn des XVI. Jahrhunderts, bis die italienische 
Welle den gänzen Kontinent überflutete. | 

Mehr noch als die «Imagiers» (Bildhauer) waren es die 
«Huchiers» (Schnitzer) und-die «Beeldesnyder», die allein oder 
in Gruppen aus Flandern in die Fremde gingen, um dort den Bau- 
meistern der Kathedralen ihre Dienste anzubieten. Dank ihrer 
grossen Geschicklichkeit arbeiteten sie leicht und zu mässigen 
Preisen. Sie spezialisierten sich vorwiegend auf den Schmuck der 
Chorgestühle, die sie mit ihren Schnitzereien überschütteten. Man 
findet in den noch erhaltenen Rechnungsbüchern viele flämische 
Namen. 

In Spanien *°) bildeten sie seit dem Ende des XV. Jahrhun- 
derts sogar ganze Kolonien. Sevilla **) wurde das grösste Pro- 
duktionszentrum für alles, was in die «Neue Welt» gesandt wurde. 

In. England wird der Einfluss flämischer Kunst besonders 
deutlich. Schon früh hat man die belgischen Künstler durch hohe 
Löhne dorthin gedungen. Eduard Ill. (1327—77) versprach ihnen 
gutes Bier, saftiges Fleisch und wohlausgestattete Betten, «denn 
die Mädchen von England sind berühmt ob ihrer Schönheit.» 

Auch in Deutschland *”) ist der flämische Einfluss besonders 
stark, zumal der belgisch-holländische Formensinn sich den ganzen 
Niederrhein *#) erzwungen hat und von hier aus nach Westfalen, 
den Hansestädten und an die Nordsee vorgedrungen ist. Im Süden 
sind besonders Schwaben *®) und der Oberrhein *%) beeinflusst. 
Immer finden wir den stärksten Beweis dieser Beziehungen — 
neben der Grossplastik und der Malerei — in dem künstlerischen 
Schmuck der Miserikordien. 

Doch Flandern blieb nicht allein als schulbildendes Element. 
Deutschland und Frankreich teilten sich in die gleichen Probleme 
und unterwarfen sich den gleichen Ideen. Eine unaufhörliche 
Durchdringung amalgamierte die „Elemente, die sich suchten und 
vereinigte die Philosophen, die Gelehrten und die Prediger. 


#5) Pelayo Quintero, Sillas de Coro en Espana, Madrid, 1908. 

86) Gestoso y Perez: Les artistes flammands qui ont vecu & Seville 
pendant les XV*® et XVI® siecles; in: Les arts anciens en Flandre, 
Bruges 1909. ö 

#7) B. Haendcke, Niederländischer Einfluss auf die deutsche Kunst 
des XVI. Jahrhunderts in Zs. f. b. Kunst, Leipzig 1911, p. 233. 

#8) E. Lüthgen: Die Niederrheinische Plastik von der Gotik bis 
zur Renaissance, Strassburg’ 1917. w 
“e) M. Schütte: Der schwäbische Schnitzaltar, St. z. d. Kg, H. 91 
Strassburg 1907. 

#0) A. R. Maier: Nicolaus Gerhard von Leyden, Strassburg 1910. 
St. z. d, Kg., H. 131, Strassburg 1907. ° 
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Die ganze profane Literatur des Mittelalters findet ihre Illustra- 
tion in den Miserikordien. Niemals hat die Kirche daran gedacht, 
das fröhliche Lachen und die Sprünge einer jugendlichen Phantasie 
zu verdammen. Der tiefe Glauben erzeugte zu jener Zeit im Men- 
schen **) eine glückliche und kindliche Heiterkeit. Denken wir 
daran, dass selbst Dante einen Kreis seiner Hölle für diejenigen 
bestimmte, die geweint haben, anstatt fröhlich zu sein. Erst im 
XV. Jahrhundert beginnt eine neue Zeit; die alte christliche Ge- 
meinschaft lockerte sich und die tiefe Symbolik der christlichen 
Kunst wird allmählich verdrängt durch die persönlichen Phantasien 
der Künstler; der geheiligte Hieratismus wird überschattet durch 
eine fast heidnische Lebensfreude. Auf den Symbolismus folgte 
der Realismus. Die Literatur *?) ist der beste Masstab hierzu. 
Im XV. Jahrhundert finden wir einen völlig bizarren und ge- 
künstelten Stil. Wenn das Volksleben geschildert wird. so ver- 
fällt die Literatur von selbst in einen derben, saftigen Realismus, 
der dann in der Kunst — besonders in Flandern — zur höchsten 
Blüte entwickelt wird. Wo das komische Element gegeben ist; 
kann die bildende Kunst mit der Dichtung gleichen Schritt halten. 
Die Liebesszenen jedoch werden in der Kunst fast immer karikiert. 
Die Literatur hat hier eine Schule von Jahrhunderten hinter sich, 
man denke nur an Plato und Ovid, die Troubadours und die Va- 
ganten, an Dante und Petrarka, während wir in der Kunst des 
XV. Jahrhunderts nur das Keusche oder das Obszöne dargestellt 
finden; für die Zwischenstufen besitzt die Kunst keine Ausdrucks- 
mittel. 


Die Wahl der Motive, die in den Miserikordien und Hand- 
knäufen dargestellt sind, geht auf alle nur erdenklichen Quellen 
zurück. Es kann hier nicht eine Aufzählung aller Details erfolgen. 
Die Wechselbeziehungen der Motive und der Wandel der Formen 
sind viel zu, weitläufig, um in dem Rahmen einer Arbeit über 
«Mittelalterliches Chorgestühl in Deutschland» analysiert zu wer- 
den. *#) Auf jeden Fall hat Deutschland selbst am wenigsten zu 
dem grossen Repertoire der Miserikordien beigetragen. In Holland, 
Belgien, Frankreich und England haben sich die meisten Motive 
entwickelt und ihren Siegeszug über den ganzen Kontinent an- 
getreten. 


ae) E Mäle: Die kirchliche Kunst des AI. Jahrhunderts in Frank- 
reich, Strassburg 1907. 

#2) Huizinga: Herbst des Mittelalters, München 1924. 

0) Eine spätere Studie wird diesem Thema vom Verfasser ge- 
widmet. 
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Schon in den uns erhaltenen ältesten Gestühlen ist die 
Unterseite der Sitzplatte reich geschmückt; an den Miserikordien 
des Chorgestühls in Christchurch, ®*) um 1200, sind in ornamen- 
talem Rankengeschlinge von rein calligraphischer Linienführung 
figürliche Szenen, die die ganze Breite des Sitzbrettes füllen. In 
Deutschland konnte ich diese Art der Dekoration nur in Doberan 
feststellen. 

Die Miserikordie zeigt die mannıgfachsten Formen, lang- 
gestreckt oder kegelförmig und mit Reliefdarstellungen auf der 
Laibung im XV. Jahrhundert wird die Sitzfläche grösser, die 
Konsole kürzer. Die Miserikordie, die früher mit dem Brett in 
einem Stück verbunden war, wird jetzt für sich gearbeitet und 
an die Unterseite des Sitzbrettes eingefügt; die Sitzplatte selbst 
wird konkav ausgebogen und damit den Körperformen angepasst. 
Unter dem Einfluss der Spätgotik werden Formen der Gold- 
schmiedekunst, insbesondere die Buckelformen als Dekoration 
übernommen. Im XVl. Jahrhundert wird die Miserikordie immer 
kleiner, bis sie in der Renaissance ganz verschwindet. 

Im XIV. Jahrhundert sind die Vorwürfe noch ganz von dem 
. Schmuck der Kapitelle und der steinernen Konsolen abhängig; 
man könnte glauben, dass hier noch die Steinmetzen am Werke 
waren. Es sind Kentauren, Spuckgestalten, Affen, Schweine, 
Hunde und eine Menge anderer Tiere, **) die in allen Stellungen 
auf den Miserikordien und als Handknäufe auf den Trennungs- 
‚ wänden sitzen. In St. Gereon in Köln sitzt ein Mönch, der 
während des Gebetes eingeschlafen ist. Dies ist beinahe die wört- 
liche Illustration zu den Revelationen des Abtes Richalmus von 
Schönthal: «Wenn ich bei der Lektüre sitze, so schicken die 
Dämonen den Schlaf über mich.... Zuweilen legen sie mir auch 
die Hand unter die Backe, damit ich umso besser schlafe.» Aus 
einer Mönchskapuze heraus grinst eine verzerrte Fratze, die ihre 
Zunge weit über das Kinn herausstreckt ®), und an diesem 
heiligen Ort — im Chor der Kirche — sich höchst ungebührlich 
beträgt. Die Verhöhnung des Chorgesanges ist aus dieser, wie aus 
vielen anderen Masken zu deuten. Man muss dabei bedenken, dass 
es im Mittelalter den Laien niemals erlaubt war, den hohen Chor 
zu betreten. So konnten die Künstler es wagen, am Chorgestühl 
manche Laster und Fehler der Mönche und en bildhaft 
zu gestalten. 


. 4%) Francis Bond: Wood carving in englieh churches. Tore I, 
Misericords, London 1906. Hier auch eine Aufzählung aller Darstellun- 
gen, mit vielen Abbildungen. 

#5) Reiners: a. a. O., Taf. 3, 6. 9. 24, 25, 26, 27, 28, 29. 
#e) Fritz Neugass: Teufel, Tiere usw., a. a. O., Abb. p. 420. 
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Im Kölner Dom begegnen wir der Jungfrau mit dem Einhorn, 
dem Pelikan, dem Phoenix und dem Adler, der sein Junges zur 
Sonne emporhebt. Diese Tierdarstellungen haben alle ihre symbo- 
lische Bedeutung, die auf den «Physiologus» als ihre älteste Quelle 
zurückzuführen ist. Ihre Bedeutung ist nicht in erster Linie eine 
mystische, symbolische oder moralische, sondern vor allen Dingen 
eine typologische. Die Tiere sind Typen für Christus, den Teufel 
und die Menschen in verschiedener Auffassung; die typologische 
Ausdeutung wird in den ältesten Händschriften, die der Urschrift 
am nächsten stehen, durch wenige Worte oder eine Bildstelle 
ausgedrückt. Erst im späteren Mittelalter wird der Physiologus 
allegorisch umgedeutet. Seine Verbreitung war nächst der Bibel 
und den Heiligenlegenden sehr ausgedehnt. | 

So ist der Pelikan, *”) der seine Jungen mit seinem Blute 
nährt, ein Symbol für Christus, der sein Blut für der Menschen 
Heil geopfert hat; der Löwe, *#) der durch sein Gebrüll und 
seinen Anhauch sein Junges erweckt, ein Symbol der Auf- 
erstehung; das Einhorn, *) das in den Schoss der Jungfrau 
flüchtet, das Symbol der Menschwerdung Christi aus der reinen 
Jungfrau; der Kalandrius, °®) ein sagenhafter Vogel, das Symbol 
des Glaubens im Elend und Verzweiflung. Der Adler, °*) der seine 
Jungen zur Sonne emporhebt, um zu prüfen, ob sie sich als seine 
wahren Jungen erweisen; auch die Sirene °®) ist dem Physiologus 
entnommen, als Sinnbild des Bösen, des Trugs und der Ver- 
führung. Alle die namenlosen Ungeheuer °®) und Drachen haben, 
wenn sie nicht nur dekorativ als Flächenfüllung verwendet sind, 
nur einen Sinn: den Teufel, die Unzucht, Niedrigkeit und Un- 
mässigkeit zu symbolisieren. Der Löwe wechselt in seiner Be- 
deutung; allein ist er oft das Sinnbild Christi, die Kraft des Guten; 
von Simson bezwungen ist er der Teufel. Die Taube °%) ist das 
Sinnbild der Reinheit und Unschuld, der Elephant °®) ein Symbol 
der Keuschheit. | 

Nicht ‘minder häufig begegnen wir Darstellungen der Tier- 
fabel. Seit dem XIl. Jahrhundert fand sie Eingang in den christ- 
lichen Bilderkreis. Am zahlreichsten sind Szenen aus dem Leben 


#7) In Doberan, Osnabrück, Pelplin, Berchtesgaden. . 

8) In Doberan, Bamberg, Berchtesgaden. 

») In Köln Dom, Bücken, Bardowiek, Konstanz, Maulbronn. 

500) In Osnabrück. | 

501) In Köln Dom, Osnabrück. 
%2) In Köln St. Gereon. ä 
508) Köln Lübeck, Magdeburg usw. 

5%) In Wimpfen Stiftskirche Dreisitz. 

505) In Osnabrück, Johanneskirche, Dreisitz. 
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Reineckes: °®) Der Fuchs vom Kranich zu Gast geladen; °”) am: 
Chorgestühl in Basel und in Straelen predigt der Fuchs den Gän-- 
sen; am Dreisitz zu Amelungsborn ist der Fuchs in der Mönchs- 
kutte, ein Motiv, das in Köln, am Niederrhein und an sonstigen’ 
Gestühlen häufig wiederkehrt; es ist dies eine Satire auf das 
Mönchstum, das von den Laien trotz des frommen Gewandes als 
recht schlau und lebenslustig angesehen wurde. Der Fuchs und‘ 
der Rabe in Köln, St. Gereon und in Paderborn. Auch andere: 
Tiere werden häufig verwendet. An den Miserikordien eines Ge-- 
stühles der Sammlung Schnütgen ®°®) in Köln finden wir Szenen, 
in denen immer wieder der Wolf wiederkehrt; einmal raubt er ein 
Lamm, ein anderes Mal eine Ente und wird dabei von einer Frau‘ 
verfolgt und geschlagen. °®) Fuchs und Gans und Katz und Maus: 
begegnen uns in Emmerich. Der Bock, der Trauben nascht, ist 
wieder ein Motiv der Unmässigkeit. Am Domchorgestühl in Köln, 
in Erfurt und in Heinsberg treffen wir den Bock allein oder in Ver- 
bindung mit Noah’s Trunkenheit. In Altbreisach sitzt das Schwein 
am Spinnrocken, ®°) in Köln läutet es eine Glocke als Sinnbild der‘ 
verkehrten Welt. Eine Frau führt am Kölner Domgestühl. einem 
Mönch zwei Gänse vor. Sicherlich haben wir in dieser Szene eine 
Anspielung auf die Bettelmönche zu erblicken, die zu jener Zeit 
gerne als Ziel des Spottes genommen wurden. 

Neben die Tieren wurden im XIV. Jahrhundert auch häufig‘ 
nur Ranken- und Blattornamente 5!) als Schmuck verwendet. Mit‘ 
der erwachenden Gotik wurde die Liebe zu den frischen und zarten 
Naturformen immer stärker; oft ist der Blätt- und Blütenschmuck . 
ohne tieferen Sinn, nur aus Freude an den neuen Formen ange-- 
wandt; doch die häufige Verwendung der Rebe lässt die Vermu-- 
tung gerechtfertigt erscheinen, dass darin eine Symbolik zum Aus- 
druck gebracht wird, die auf das Bibelwort: «Ich bin der Wein- 
stock, Ihr seid die Reben», (Joh. 14, 15) zurückzuführen ist. Auch- 


— 2. 


56) A. L. Meissner: Die bildlichen Darstellungen des Reinecke‘ 
Fuchs im Mittelalter, Archiv für neuere Sprachen, LVIII, p. 241. 


's07) In Köln, Emmerich und Kempen. 


58) F. Witte: Skulpturen der Sammlung Schnütgen, Berlin 1912; 
Taf. 93. 


se) Vielleicht stammt das Gestühl aus der ehemaligen Lupuskirche - 
in Köln. 


510) Fritz Neugass: Das Chorgestühl im Münster zu Altbreisach, . 
a.a. O., Taf. 20, Abb. 4. 
511) Elisabeth Moses: Pflanzendarstellung in deutscher Kunst des: 


XIV. u. XV. Jahrhunderts, Zs. f. chr. Kunst, 1911, Heft 10-11, Jg.- 
XXXIV. | 
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:der Feigenbaum, die Diste, der Epheu und die Rose erfahren 
mancherlei Ausdeutung. | 

Das XV. Jahrhundert befreit sich von den Motiven, die man 
‚bisher den Steinmetzen abgesehen hatte und entwickelt eine ganz 
‚neue selbständige Gattung in dem Genre, den Darstellungen von 
Handwerken, °') Sprüchwörtern °®) und volkstümlichen Szenen. 
'Galante ‘ritterliche Tugenden — Untugenden im _ christlichen 
.Sinn —, derbe scatologische Bilder, dem bäuerlichen Geschmack 
der Zeit entsprechend. 

Die Darstellungen der Miserikordien sind im wahrsten Sinne 
«Volkskunst», geboren aus dem Geist des Volkes der unteren 
Schichten, ohne jeglichen gelehrten oder theologischen Einfluss. 
Den Königen, Edelleuten und geistlichen Würdeträgern ist nur 
wenig Raum gegeben, während :die Handwerke alle dargestellt 
sind. Die Arbeit kommt in ihrer ganzen Würde zum Ausdruck 
mit dem schönen Glanze ihrer Heiligkeit. Diese Darstellungen 
haben eine lange Tradition hinter sich, sei es, dass sie in den zahl- 
‘losen Kalendarien der Gebetbücher des XII. und XIll. Jahrhunderts 
oder an den Portalen und Fenstern der grossen Kathedralen in 
Chartres, Paris, Amiens und Reims vorgebildet wurden. Die klei- 
nen Reliefs der Miserikordien zeigen uns charakteristische mensch- 
liche Bewegungen von ewiger Bedeutung. Anfangs wird nur der 
Bauer dargestellt, aber die Künstler verherrlichten den unter der 
Last seiner Arbeit zur Erde gebeugten Menschen aller Zeiten. Die 
Miserikordien haben im XIV. Jahrhundert nie etwas Banales; sie 
muten uns an, wie die Georgica, den Virgil’schen Lobgesang auf 
den Landbau. Es lassen sich bei diesen Arbeitsbildern wenig 
literarische Einflüsse finden. Die alte Ueberlieferung hat sich 
durch die Idee erhalten und wurde durch die frische Beobachtung 
‘der Künstler immer wieder verjüngt. °') 

Die Kunst des XV. Jahrhunderts wird durch das Erwachen des 
Bürgertums breiter, behäbiger und durch den Zusammenschluss 
der Zünfte, Gilden und Genossenschaften auch selbstbewusster 
und stolzer. Waren es im XIV. Jahrhundert vorwiegend die länd- 


512) P. Brandt: Schaffende Arbeit und bildende Kunst, Leipzig 1927. 
513) W. Fränger: Der Bauernbreughel und das deutsche Sprichwoft, 
‘Zürich 1923. 


W. Fränger: Deutscher Humor aus füni Jahrhunderten, München 
1925. 

514) Vielleicht wirkte das vielgelesene und in vielen Handschriften 
verbreitete Buch von Crescentius: «Nutz der Ding, die im Acker gebaut 
werden» befruchtend auf die Miserikordienmeister. 1471 erschien es zum 


ersten Mal im Druck und erlebte im XV. u. XVI. Jahrhundert zahllose 
Auflagen. 
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lichen und häuslichen Beschäftigungen, die als Abglanz und Varia- 
tion der Kalendarien dargestellt wurden, so kamen jetzt im 
XV. Jahrhundert noch alle anderen Handwerke und Beschäftigun- 
gen hinzu. Schuster, Metzger, Bäcker, Goldschmiede, Bild- 
hauer, Münzschneider, Steinmetzen, Küfer usw. wurden in ihrer 
Arbeit und Werkstatt dargestellt. Oft finden wir auch Selbst- 
porträts der Künstler, die allein oder mit ihren Gesellen, die Ge- 
‚stühle bearbeiteten. Diese Szenen, die überall, besonders an den 
niederrheinischen Gestühlen des XV. Jahrhunderts wiederkehren, 
sind die Vorläufer zu den Holzschnitten, die Jost Ammann in der 
«eigentlichen Beschreibung aller Stand auf Erden» °'°) zusammen- 
gefasst hat. 

Eine andere Quelle, aus denen die Künstler ihre Anregungen 
schöpften, war das Sprichwort. Im ausgehenden Mittelalter waren 
hunderte — fast alle-markig und treffend — im täglichen Ge-. 
brauch. Selbst die Dichter machten von ihnen reichlich Gebrauch. 
Auch die Predigt verschmähte neben den heiligen Schriften das 
Sprichwort nicht. Sie zeigen gewöhnlich eine sozial satirische 
Tendenz, predigen nie Opposition, immer Ergebung; sie sind er- 
füllt von dem narragonischen Bewusstsein, das im «Narrenschiff» 
von Seb. Brandt, in den Predigten des Geiler von Kaysersberg und 
in den Narrenbeschwörungen des Thomas Murner sich am ge- 
wichtigsten bekundet hatte. Der Grundgedanke dieser Narreteien 
ist stets der zügellose Eigenwahn des Menschen. «Dies ist fürwahr 
aller Narren Natur und Eigenschaft, dass sie niemand höher halten, 
als sich selbst.» °'*) Die ganze Fülle dieser Narreteien und Gassen- 
'weisheiten spiegelt sich in den Miserikordien wieder. Am stärksten 
wurde das Sprichwort in Belgien gepflegt und dort auch ent- 
sprechend oft dargestellt. Die flämischen Künstler nahmen diese 
Motive auf und verbreiteten sie auch in Deutschland. In Kempen 
am Niederrhein und dann über Xanten, Kalkar, Straelen bis nach 
Westfalen und an den Oberrhein ®") treffen wir die bildliche Dar- 


stellung dieser Sprüchwörter, die oft einen satirischen Charakter 
haben. 


Zwei Hunde an einem Bein 
kommen selten überein. °'?) 


515) Die erste Ausgabe dieser 132 Holzschnitte, wo sämtliche Ge- 
werbe mit allen Geräten und dem notwendigen Handwerkszeug dar- 
westellt wurden, erschien erstmals in Frankfurt 1568. 

516) Geiler: Predigt gegen die eigenwichtig ungefölgig Narren. 

517) In Basel finden wir die gleichen Motive, wie in Amsterdam. 

2) . -Twee honden aan een been 
Komen zelden overein. 


oder: 


Wenn zwei Hunde sich streiten um ein Bein 
Geht der Dritte mitten hinein. °) Ä 


‚Das deutsche Sprichwort «Perlen vor die Säue» wird bei den 
Flamen in «Rosen vor die Säue» verwandelt. Deshalb sehen wir 
an fast allen Gestühlen diese Szene mit Rosen dargestellt, ein 
deutlicher Beweis für die Mitarbeit flämischer Künstler und die 
Vorherrschaft des flämischen Geistes an den Miserikordien. 

Der «Eierausbrüter» ist ein anderes weitverbreitetes Motiv. 
Ein Mann sitzt mit nacktem Hintern auf einem Korb und brütet 
Eier aus. Es ist dies eine Warnung vor den Weibern, die ihren 
Männern jegliche Freiheit rauben wollen. Ein anonymer Holz- 
schnitt aus dem Jahre 1588 enthält einige Verse, worin der arme 
Ehemann bedauert wird. °°) 

Die Herrschsucht der Frau kommt noch in zwei anderen 
Varianten zum Ausdruck, die häufig wiederkehren. 

Der «Kampf um die Hose», der an den Miserikordien, wie in 
der Graphik mit gleicher Liebe behandelt wird, war im Mittelalter 
überaus populär. Er geht auf ein picardisches Fabliau von Huon 
Pioucele aus der 1. Hälfte des XIll. Jahrhunderts zurück. Es ist 
dies ein spasshafter Schwank eines Ehepaars, das einen Faust- 
kampf um das Regiment und um die Hosen führt, °") wobei über 
die widersetzliche Frau der gutmütige Mann siegt, nach dessen 
Vorbild allen -Ehemännern zu verfahren geraten wird. 

Das Thema «Aristoteles und Phyllis» °°) war im Mittelalter 
weitaus am stärksten verbreitet. Alle grossen Künstler befassten 
sich mit der Gestaltung dieses Motivs. Der eigentliche Vorwurf 
geht auf ein Sanskrit-Original des Pantschatantra ®°) zurück. Die 
gleiche Erzählung finden wir in der alten chinesischen Literatur, 


519) Als twee honden vechten om een been 
Goat er de derde mede heen. 
520) Drumb hut sich ein jedr vor Weiberlaug 


Dass sie jm nit zwag mit Geckenschmaltz 
Die Suppen würtze mit Heunensaltz 
Sondern behalt das mannliche Recht 
Sey Herr in sein Haus und nit der Knecht. 
521) Gröber: Grundriss der Rom. Philologie, Strassburg 1902, II., 2, 
p. 614. 
522) A. Bargeld: Aristoteles en Phyllis, Groningen 1902. 
Fuchs-Kind: Die Weiberherrschaft in der Geschichte der Mensch- 
heit, München 1913. 
522) Die Niederschrift des Pantschatantra geht auf das II. Jahr- 
hundert v. Chr. zurück. 
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in dem altfranzösischen «Lay d’Aristote» und auf der Fastnachts- 
bühne des XV. Jahrhunderts. Aristoteles liess sich durch die Reize 
einer Frau verführen, sich von ihr reiten zu lassen; dieser welt- 
weise Greis war nicht stärker als Adam und Samson, David und 
Salomon. Schon um 1300 war dies Motiv in Deutschland bekannt. 
Der Spruchdichter Heinrich von Meissen, gen. Frauenlob, singt in 
seinem «langen Ton»: 
«Do wart auch Aristoteles von einem Wibe geritten». 

Die Miserikordien zeigen in diesem Motiv eine grosse Wand- 
lungsfähigkeit. Fast immer sitzt die Frau in reichem zeitgenössi- 
schen Kostüm auf Aristoteles und bietet uns eine treffliche Mode- 
schau für die Kleidung des XIV. bis XVI. Jahrhunderts. 

Noch ein kurzes Wort muss den scatologischen Szenen ge- 
widmet werden, die als Ausdruck der bäurischen und derben Ge- 
sinnung des Mittelalters vorwiegend an den Miserikordien dar- 
gestellt sind. 

Szenen mit Spielleuten und berüchtigten Frauen begegnen uns 
immer wieder. Alte Chroniken berichten uns pikante Anekdoten 
aus den Badehäusern. Diese Darstellungen haben vielleicht bis- 
weilen einen lokalhistorischen Charakter. Klistierszenen, Menschen, 
die kleine und grosse Bedürfnisse verrichten, sind nicht selten. 

Diese uneleganten Gesten dürfen uns nicht allzusehr erstau- 
nen, denn schon in alten Fabeln °*) des XIII. Jahrhunderts finden 
wir ähnliche Motive. 

Neben dem volkskundlichen Interesse, das uns diese Dar- 
stellungen bieten, sehen wir in ihnen die Vorgeschichte des Sitten- 
bildes, das in gerader Linie über Jan van Eyck und Dürer, Lucas 
van Leyden und den Braunschweiger Monogrammisten zu Pieter 
Aertsen und Breughel führt. 


5) .... est un pais mou 
Ou les gens sont en merde jusques au cou. 
Et quand il a chie, plaine s’amuse, 
Ses doiz boute en la merde, puis si les suce. 
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Geistliches Schauspiel 126. 

Nikolaus Gerhard von Leiden 25, 
69, 71, 81, 121. 

Ulrich Giurer, Augsburg 71, 122£. 

Erasmus Grasser, München 71, 81, 
123. 

Hanns Gruter (Kempen) 25£., 109. 

Heinrich Gyse von Ülrichstein (Rü- 
un) 38. 


Symon Haider 26f., 69. 

Hanns Haider (Weingarten) 26. 
Handknauf 49, 54, 107, 109, 132. 
Handwerk 138. 

Hanse 56, 60. 

Hanns Hass, Stuttgart 36. 
Hausbuchmeister 115. 
Herrschsucht der Frau 140. 
Hortus deliciarum 124. 
Hnmanismus 127. 


Ikonographie 124 ff. 

lkonostasis 10. 

Inschriften 31ff., 89, 100, 103, 104, 
113, 118, 127, 130. 


Judensau 127. 


Kampf um die Hose 140. 
Karthäuser 381. 
Kathedra 1. 
Hanns Kern, 
Baden) 

Klerus 43£. 
Klosterkirchen 70, 112. 
Konversen 14, 79. 
Künstlernamen 

s. Meisternamen. 
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Pforzheim (Baden- 


Laiengestühl 38, 44, 119£. 
Legenda Aurea 126, 128. 
Lesepulte 46f. 
Lettner ?7f., 10, 50, 97, 113. 
Johannes Letzner 

Chronik 22. 
Levitenstuhl 

8. Celebrantenstuhl. 
Literarische Ueberlieferung 
Meister Loedewich (Kalkar) 


19 ff. 
110. 


Manierismus 66, 81. 

Meisternamen 16 f., 23, 24, 25, 26, 
27f., 30, 32. 35. 36, 37, 88, 
54, 55, 57, 68, 69, 71, 81, 82, 
92 f, 94, 100, 109, I14,. 115. 

Jean Mielot 

Miracles de Notre Dame 17f£. 

Oplatus von Mileve 19. - 

Miserikordien 43, 49, 107, 109, 
132 f., 135f£., 138, 139. ' 

Mysterienspiele 126. 


Neugotik 50. 


ı Niederländischer Einfluß 116, 118, 


121, 132. 
Nonnenempore 13. 


Origines 19. 
Ornament 52, 73, 75, 77, 78, 80, 

99, 108, 116. 
Ovid 134. 


Peter Parler 23f., 92 f., 9. 
Petrarka 134. 
Petrus Damiani 20. 


Physiologus 128, 136. 
Plastik 89, 91 L,, 93, 95, 97. 99, 
100, 101, "104, 105, 10T£., 


114, 115f., 118, 121, 183.- 
Plato 134. 
Prophetenspiel 126. 
Pultwange 90f., 3, 98, 101, 104, 
121. 


Querschiff 3, 14. 


Realismus 134. 

Reformation 44, 56, 120. 

Regel des hl. Benedikt 42f£. 

Renaissance 50, 80, 108, 111, 113, 
116, 117, 118, 119, 120, 127. 


Richalmus von Schöntal 129. 
Hans Richtmeyer von Nürnberg 
(Konstanz) 25, 68 
Rouillard 
Histoire de Melun 22. 


Satiren 109, 127. 
Savonarola 128. 

Scatologische Bilder 138, 141. 
Melchior Schabert, Schreiner zu 
Werd (Auhausen) 37. 

Peter Schanntz von Worms (Büdin- 
gen) 25, 113. 

Hinrich Schickhart von Siegen, Bür- 
ger zu Herrenberg 37. 
Caspar Schockholz (Merseburg) 36. 

Sigebert de Gembloux 
Chronik 22. 
Michel Silge von Worms (Büdingen) 
25, 113 


Sittenbild 141. 

Speculum humanae salvationis 124. 

Sprichwörter 138, 189. 

Heinrich aaa (Memmingen) | 27 ff., 
122 


Steinbank- 1, 76, 78, 86, 111. 
Steinmetzen 61, 62, 68, 73, 76, 138. 
Steinmetzzeichen 68. 
Stifterbildnisse 82 Kt, 68, 89, 94, 


103. 

Stiftskirchen 48, 70. 

Suso 129, 

Symbolismus 134. 

Jörg Syrlin 71, 82, 121 £f. 
Vertrag i 
Werkstattarbeiten 34, 81, 122. 

Inschriften 35£. 


Tauler 129. 

Tertullian 19. 

Altes Testament 125. 

Teufel 2, 3, 128. 

Trennungswände 49, 75, 76, 77, 78, 
I, 82, 84, 86, 122. 

Turnier 126. 

Johannes Tissot (Freiburg, Schweiz) 
37. 


Ulrich von Richenthal 
Chronik des Konstanzer Konzils 
17. 


Vierung 3, 13, 78. 

Villard de Honnecourt 
55, 57. 

Votivbild 35. 


16£., 54,' 


Wandteppiche 12, 86, 89. 

Wangen 49, 56f., 60, 66, 75, 76, 
30, 83, 84, 93, 95, 97, 101, 
104, 122. 

Wappen 35, 64, 83, 94, 98, 100, 
101 f., 103, 105, 107, 108, 109, 
111, 113, 120. 

Hans Weck, Schreiner zu Eßlingen 
(Eßlingen) 37. 

Weitliche Szenen 127. 

Westhoff, Chronist 108. 


Heinrich Yselin, Bildhauer (Wein- 
garten) 26f. 


Bruder Cunrad Zolner (Stuttgart) 
36 


Zünfte 24, 26, 65, 119, 138. 
Zunftstühle 37£., 44, 119, 
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. VERLAG VON J. H. ED. HEITZ, STRASSBURG. 


Önglische und französische Ucteile 


über die 


< ; - My’ & 
Studien ZUT Oeutschen Slunstgeschichte. 


The Burlington Magazine for Connoisseurs. (Number CCXCV 
Vol. 41. october 1927.) 

| „Ihere has been lately so much mystification in art literature, so 
many disproportioned cocktails of philosophy, theosophy and art, 
that one would rather see a book which deals clearly, and without 
preassumed notions, with art itself and gives the spiritual worlds a 
rest for a while. This is one of tlıe causes of the sense of 
immense reliefand pleasure felt on coming across some 
more of the unpretentious and very much to the point 
volumes of the endless series of «Studien zur Deutschen 
Kunstgeschichte.» The reliability of the information and the 
variety of subjects is such that these publications are of an inestim- 
able value not only to students of the history of German art alone 
but also to those interested in the general history of art. One of the 
most outstanding volumes recently published in this serie is Herr 
Röttinger’s „Dürers Doppelgänger.“ 


„Ces livres constituent une importante contribution & l’histoire 
de cet art allemand, chaque jour mis davantage en lumietre par les 
recherches patientes et incessantes de nos voisins, notamment dans 
cette bibliothöque d&jä si riche (dont il faut souhaiter que la Societe 
de l’Histoire de I’Art frangais nous donne l’&quivalent pour notre 
pays) des Studien zur Deutschen Kunstgeschichte.“ 


Auguste Marguillier. La Chronique des Arts 1908. Nr. 10. 


VERLAG VON J. H. ED. HEITZ, STRASSBURG, 


Studien zur Deutschen Kunstgeschichte. 


Vollständige Verzeichnisse der „Studien zur Deutschen Kunstge- 
schichte“ und „Zur Kunstgeschichte des Auslandes‘ stehen zu Gebote. 


Seit 1927 sind folgende Hefte erschienen: 


336. Behrendsen, Darstellangen von Planetengottheiten an und in deutschen 


Bauten. Mit 24 Tafeln. . 12,— 
237. Gündel, Chr. Das schlesische Tumbengrab im XIIL Seirkendant: Mit 
16 Tafeln. 10.— 


238. Gümbel, Alb. Der kursächsische Kämmerer Degenhart von Pfeffingen, 
der Begleiter Dürers auf der «Marter der zehntausend Christen». Mit 4 . 

. Tafeln. 8.— 
239. Strauss, K. Kacheln und Oefen der Mark Brandenburg. Ein Beitrag zur 
Geschichte des Kachelofens in Deutschland. Mit 265 Abbildungen auf 71 
Tafeln und 3 farbigen Tafeln. 25.— 

240. Gollob, H. Die Entstehung der EN Renaissance. 4.— 
241. Schreiber, W. L. Die Meister der Metallschneidekunst nebst einem nach 
Schulen geordneten Katalog ihrer Arbeiten. (Dazu Abb. Heft 241a.) 12.— 
241a. Abbildungen zu W. L. Schreiber, Die Meister der Metallschneidekunst 


(Heft 241). 24 Abbildungen. ° 12.— 
242. Gümbel, Alb, Sebastian Schedel, der Dürer’sche Unbekannte im Prado- 
museum? .— 


243. Engelhardt, H. Der Theologische Gehalt der Biblia pauperum. 20.— 
944. Hirsch, &. Johann Georg Winterstein. 1743—1806. Ein fränkischer Bild- 
hauer des XVIIL. Jahrhunderts, Mit 13 Tafeln. 15.— 


245. Kelterborn-H»mmerli, A. Die Kunst des Hans Fries. Mit Lebenslauf 
des Malers Hans Fries. Von Dr. Alb. Büchi. Mit 29 Tafeln. —20.— 


246. Röttinger, H. Ergänzungen und Berichtigungen zu Gustav Paulis Sebald 


Beham- "Katalog. Mit 6 Tafeln. 12.— 
247. Röttinger, H. Die ‚Bilderbogen des Hans Sachs. Mit 17 Tafeln davon 
1 Doppeltafel. 18.— 


248. Möhle, H. Die romanische Bildhauerschule des unbaier Domes und 
ihre. Beziehungen zur Malerei. Ein Beitrag zur Genealogie des älteren 

n Bamberger Stiles. Mit 10 Tafeln. 16.— 
249. Neugass, F. Mittelalterliches Chorgestühl in Deutschland. 


250. 47 Briefe Daniel Chodowieckis an die Gräfin 


Christiane von Solms-Laubach. Herausgegeben und mit 
Anmerkungen versehen von Dr. Charlotte Steinbrucker. 

251. Heubach, D. Der Belial. Kolorierte Federzeichnungen aus einer Hand- 
schrift des XV. Jahrhunderts. Mit 17 Tafeln in Lichtdruck. 

252. an: J. Beiträge zur Kenntnis der ältesten Einblattdrucke. Mit 12 

afeln. 

253. Delbanco, G. Der Maler Abraham Blemxrt. Mit 11 Tafeln. 

254. Strauss, K. Schlesische Keramik. Mit 70 Tafeln. 

255. Helm, R. Skelett- und Todesdarstellungen bis zum Auftreten der Toten- 
tänze. Mit 8 Tafeln. 

256. Gümbel, Alb. Dürers Bildnisse des Ehepaares Thurzo. Mit 8 Tafeln. 


Die Preise verstehen sich in R. M. 


